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Als Frank Brenner den Tag des 21. Dezember 2009 begann, wusste er noch nicht, dass seine Stunden in diesem Leben gezählt waren. Später fragte er sich oft, was wohl gewesen wäre, wenn er seine Frau nur eine Sekunde länger im Arm gehalten, damit eine Sekunde später das Haus verlassen hätte oder einfach nur einen Schritt weniger, mehr, schneller oder langsamer gegangen wäre? Dann hätte er nicht in diese tiefe Dunkelheit abtauchen müssen und auch ganz bestimmt weiterhin friedlich in dem Glauben existiert, dass es keine Geister gibt.

Aber es gab sie.
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„Verdammt“, Frank blickte gehetzt auf seine Armbanduhr, „ich bin spät dran.“ Es war fast sechs Uhr. Um neun sollte er einen Kurs halten. Er wollte vor Kursbeginn noch einmal durchgehen, was es die nächsten Tage zu vermitteln galt und, wichtiger noch, das Material prüfen, das er für die Schulung benötigte. Nichts war unangenehmer, als vor den Teilnehmern zu stehen und Gerätschaften vorzufinden, die nicht funktionierten.

Währenddessen er auf der Flur-Treppe saß und sich eilig die Schuhe band, brühte Melanie Kaffee auf.

„Einen schaffst du noch?“, kam es aus der Küche. Der zweite Schuh war an der Reihe.

„Aber viel Milch ...“, rief Frank zurück.

„He, ich mache das nun schon seit fast siebzehn Jahren.“

Ganz gute Jahre, dachte er, als er den Knoten festzog. Vor allem vor dem Hintergrund einer Zeit, in der es Usus schien, den anderen als seinen „Lebensabschnittspartner“ vorzustellen.

Frank gesellte sich jetzt zu seiner Frau und kaute eilig auf dem Brötchen herum, das sie ihm hingeschoben hatte.

„Und? Welchen Kurs gibst du?“, fragte Melanie.

„SIP.“ Es klang wie „Schipp“.

Melanie schlang die Arme um seinen Hals, legte den Kopf in den Nacken und lächelte zu ihm hoch.

„Damit kann ich so viel anfangen, wie Pamela Anderson mit einem Buch.“

Frank umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. Er grinste.

„Okay, Pam, ich erkläre es dir.“

Melanie blickte ihn scharf an.

„Das ist ein Signalisierungsprotokoll. Damit kann man zum Beispiel telefonieren.“

Sie legte die Stirn in Falten.

„Klingt langweilig.“

War es das? Vielleicht. Manchmal. Ohne Zweifel würde er es vorziehen, über Belletristik zu referieren - vorzugsweise über seine eigenen Werke. Als technischer Trainer, der etwas über Protokolle schrieb und erzählte, hatte er weniger künstlerische Freiheiten. Aber er konnte die Miete bezahlen. Als Germanist, der er eigentlich war, würde er sich nur von einem erfolglosen Roman zum anderen hangeln. Da war er sich sicher. Vielleicht, und damit rettete er sich über die Zeit, könnte er eines Tages wenigstens einmal das Wagnis eingehen, einen Roman zu schreiben. Nebenbei. Und bei „Nebenbei“ und „Einmal“ würde es auch bleiben. Da machte er sich keine Illusionen.

„Die Leute bezahlen Geld dafür“, widersprach Frank mit gespielter Empörung.

„Aber ganz bestimmt nur, weil du es ihnen erzählst.“

„Klar, vor allem die Damen.“ Frank zwinkerte ihr zu.

Zur Antwort boxte sie ihm auf die Brust – ebenfalls mit gespielter Empörung, denn Sorgen machte sie sich nicht. Melanie war sich seiner sicher. Auch dann, wenn er, so wie jetzt, dieses Lächeln aufsetzte. Und er lächelte viel. Auch im Kurs. Das wusste sie.

Kinderfüße trippelten die Treppe hinunter und kurz darauf lugten müde Augen in die Küche hinein. Die von Sofie zuerst.

„Guten Morgen, Rind“, begrüßte Frank sie und zwinkerte ihr über den Rand des Bechers zu. Die Achtjährige verzog den Mund.

„Ich bin kein Rind!“, protestierte sie.

„Sag' ich schon immer, dass du 'ne Kuh bist!“, zischte die Größere und gab ihr einen Stoß in den Rücken, so dass Sofie in die Küche taumelte. Als die sich wieder gefangen hatte, wirbelte sie herum und stemmte die Hände in die Hüften.

„Ach, ja? Und warum wachsen dir dann die Euter?“

Das hatte gesessen. Die einsetzende Pubertät hinterließ sichtbare Spuren unter Claires Nachthemd - aber zu wenige. Weil Claire die schlanke Statur ihrer Mutter hatte und diese – wie Claire sie nannte - „Mini-Dinger“ umso auffälliger waren, fand die Zwölfjährige die knospenden Brüste einfach nur peinlich. Erst recht, wenn das so offen vor ihrem Vater angesprochen wurde.

Nach der „Euter-Bemerkung“ wusste Sofie sehr genau, was ihr blühte. Und sie reagierte sofort. Mit einem schnellen Sprung rettete sie sich hinter ihren Vater und entging so dem Schlag der sie um einen Kopf überragenden Schwester mit knapper Not.

Melanie ging dazwischen.

„He! Genug ihr zwei!“

„Aber sie hat Kuh zu mir gesagt!“, brüllte Sofie. Ihr pausbackiges Gesicht färbte sich rot.

„Ihr schenkt euch beide nichts“, sagte Melanie und blickte missbilligend zu Claire hinüber. Die allerdings scherte sich nicht darum, fixierte ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen. Und das war nichts anderes, als eine Kriegserklärung.

„Ich würde vorschlagen, ihr werft euch jetzt ein bisschen Wasser ins Gesicht“, sagte Melanie.

Sofie verließ die schützende Deckung. Sorgsam darauf bedacht, einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu wahren, schlüpfte sie flink an Claire vorbei.

Keine zwei Sekunden später hörte man Sofie genüsslich das Muhen einer Kuh imitieren.

„Du blöde ...“, fauchte Claire und eine wilde Hetzjagd begann. Kurz darauf dann das Schlagen von Türen und ein Schlüssel, der mit einem lauten Krachen im Schloss umgedreht wurde. Sofie hatte sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert.

Beide Eltern starrten sich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Belustigung an.

„Ich muss jetzt aber wirklich abhauen“, sagte Frank.

„Von wegen! Du willst abhauen.“

„Noch drei Tage, dann habe ich Urlaub.“ Frank lächelte seine Frau sanft an und wischte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Bis dahin musst du die Peitsche alleine schwingen, okay?“

„Ich beneide dich, Herr Brenner.“

„Ach ja?“

Sie nickte.

„Deine Teilnehmer hören dir zu, meine tun das nicht. Obwohl ich so interessante Sachen sage wie: Zieht euch an, putzt euch die Zähne, habt ihr schon die Hausaufgaben gemacht?“

Frank lachte. Dafür liebte er sie.

„Völlig unverständlich“, pflichtete er ihr bei, „gegen das, was du zu sagen hast, hat SIP die gleiche Faszination, wie ein Brust-Implantat in Größe A auf Pamela Anderson.“

Das bescherte ihm einen Schwinger in die Seite.

„Und nun zieh' mal los, Mister Zynismus, und rette die Welt.“ Sie umarmten sich.

Als Frank über die Türschwelle in den kühlen Wintermorgen hinaustrat, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Sein Herz schlug wild gegen sein Brustbein und seine Atmung beschleunigte sich.

Doch der erste von zu vielen Schritten oder vielleicht auch zu wenigen, war bereits gemacht.
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Schritt zwei, drei, vier. Frank sog die frische Luft ein. Sie schnitt ein wenig in der Lunge, schüttelte aber jeden Rest von Müdigkeit ab. Das irrationale Gefühl, das gerade noch wie ein Kometenschauer über ihm herabgeregnet war, verglühte bereits in der Atmosphäre seiner Gedanken. Er war schon beim Kurs.

Die drei Tage würden ein Kinderspiel werden. Er versuchte zu überschlagen, wie oft er alleine diesen Lehrgang schon gegeben hatte. Hundert Veranstaltungen waren es bestimmt. Wahrscheinlich mehr. Obwohl er diesen Kurs mit Leichtigkeit würde halten können, war er heilfroh, dass er danach Urlaub hatte. Das nun ausklingende Jahr war sehr anstrengend gewesen. Die meiste Zeit seines Trainerlebens verbrachte er auf Reisen. Mal war er in Frankfurt, mal in Hamburg oder München zu Gast. Aber ganz egal wie weit, er befuhr Deutschland grundsätzlich mit dem Auto.

Und Melanie gefiel das gar nicht. Je weiter eine Veranstaltung entfernt war, desto inständiger bat sie ihn, er möge mit dem Zug reisen. Sie hatte Sorge, er könne eines Tages nicht wieder nach Hause zurückkehren. Und so abwegig war das nicht. Bei der Kilometerzahl, die er zusammenbrachte, stieg die Wahrscheinlichkeit irgendeinen Idioten auf der Autobahn zu treffen immens. Das war ihm durchaus bewusst.

Trotzdem war das Risiko nichts, verglichen mit den Qualen, die man erleiden musste, wenn man Knie an Knie mit irgendeinem Mitreisenden über mehrere Stunden in einem Zug-Abteil eingepfercht war. Jeder schien stets sorgsam darauf bedacht, sich so wenig wie möglich zu bewegen, nur um den anderen nicht zufällig zu berühren. Auch er. Am Ende fühlten sich seine Knie immer an, als wären sie stundenlang in einem Schraubstock eingespannt gewesen.

Dieser Kurs fand ausnahmsweise in Berlin statt und so würde er heute Abend wieder sicher bei seiner Familie sein.

Schritt siebzehn, achtzehn, neunzehn.

Als Frank gerade seine Autoschlüssel herauskramte, in Gedanken wieder woanders, da passierte es - just in dem Moment, als er seinen fünfundzwanzigsten Schritt tat, kaum noch zehn Schritte von seinem parkenden Wagen entfernt.

Links von ihm heulte ein Motor auf und dann vernahm er Gummi, der quietschend über den Asphalt radierte. Als er den Kopf herumriss, sah er zwei glühende Augen auf sich zuschießen.

Wird es weh tun?

Es tat nicht weh. Er würde heute nicht nach Hause kommen. Das tat weh.

Schnitt. Dunkelheit.

Dann lief vor seinem inneren Auge der Film seines Lebens ab. Er sah sich als etwa zweijährigen Jungen mit seinem Vater auf einer grünen Wiese herumtollen. Unbeschwerte Zeiten mit ihm. Noch. Bis es passiert war. Im nächsten Moment erschien das Gesicht seiner Mutter. Sie lächelt ihn sanft an.

Schnitt.

Nächste Blende: Grundschule.

Der gelbe Lamy-Füller. Das Gefühl von Magie, das er verspürt, als seine ersten Worte ungelenk auf das Papier fließen.

Schnitt.

Als Nächstes der wundervolle Moment Weihnachten '79, als er im Alter von fast zehn Jahren, seine erste E-Gitarre unter dem Baum findet.

Schnitt.

Hörsaal der Uni. Vorlesung Germanistik. Die grazile Melanie, eine Reihe vor ihm. Aus großen, braunen Augen blickt sie verstohlen zu ihm hoch.

Erste Küsse. Sex. Hochzeit.

Schnitt.

Der überwältigende Moment der Geburt seines ersten Kindes.

Schnitt.

Dann das Jetzt.

Allumfassende Schwärze.

Schnitt.
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Den fahrenden Wecker, den Anna Liebermann letztes Jahr von ihrem Freund Matthias – mittlerweile Ex-Freund – zu Weihnachten bekommen hatte, war geradewegs der Hölle entstiegen. Da war sie sich ganz sicher. Jeden Morgen schwor sie sich, den wie R2-D2 auf Speed fiependen Wahnsinn zu zermalmen, seine elektronischen Eingeweide möglichst großflächig auf dem Parkett zu verteilen. Aber jedes Mal, wenn das Ding endlich gestellt war, ließ sie doch Gnade walten.

Einmal noch.

Das war auch am 21. Dezember 2009 so. Wie jeden Morgen schlug der Wecker Alarm. An diesem Tag um fünf. Die Elektronik setzte „Ring The Roller“ mit einem Rucken in Bewegung, und als sein Motor die Massenträgheit überwunden hatte, schoss er surrend, piepend und blinkend in der Dunkelheit umher. Das erste Hindernis, gegen das er stieß, war ein Bein von Annas Schminktisch und das katapultierte ihn umgehend in eine andere Richtung. Allerdings in die Falsche, nämlich an Annas Bett vorbei. Noch bevor der Zufallsgenerator die beiden Räder in die jeweils entgegengesetzte Richtung drehen und der Quälgeist damit einen Haken schlagen konnte, hatte sich Anna mit einem gereizten Stöhnen über den Bettrand gezogen, die Hand ausgestreckt und ihn vom Boden gepflückt. Stille.

Nur noch zehn Minuten.

Als sie wieder erwachte, war es halb sechs. Um sechs Uhr begann ihre Schicht. Mit einem erstickten Schrei fuhr sie hoch, stieß die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Sie verfluchte sich dafür, dass sie die Party gestern nicht wie geplant um dreiundzwanzig Uhr verlassen hatte.

Ein netter, aber am Ende doch harmloser Flirt mit einem äußerst attraktiven Mann, hatte sie zum Bleiben veranlasst. Doch das war nicht das Spektakulärste an diesem Abend. Es waren die Basstöne, die ihr wuchtig in die Magengrube gefahren waren, sich dann als Kribbeln bis in den Nacken vorgearbeitet hatten, um dort schließlich die Nackenhärchen aufzustellen.

Das Gefühl, das an diesem Morgen durch ihren Körper wanderte, hatte nun nichts mehr mit jenem angenehmen Kribbeln zu tun, das sie gestern empfand. Es handelte sich vielmehr um einen stechenden Schmerz, der sich heiß durch ihre Nervenbahnen grub, von ihrem Nacken ausgehend, über den Hinterkopf bis in die rechte Augenhöhle wanderte.

Wie viel hast du getrunken, Frau Liebermann?

Ein Ibuprofen musste es richten. Andernfalls nämlich würde sie das grelle Halogen-Licht heute nicht ertragen und den ganzen Tag mit zusammengekniffenen Augen durch die Gegend laufen. Und als Empfangs-Chefin in einem der exklusivsten Hotels in Berlin würde das bei den Gästen nur für Irritation sorgen. Immerhin hatten hier schon einige psychotische Rock-Stars auf Koks ihr Zimmer zerlegt und gescheiterte Börsen-Spekulanten ihr Leben gelassen.

Schnell spurtete sie in Richtung Badezimmer, entledigte sich noch im Laufen ihres Nachthemds, erst auf einem, dann auf dem anderen Bein hüpfend ihres Slips und sprang eilig unter die Dusche. Nachdem sie sich geduscht, angezogen, frisiert und geschminkt hatte, befand sie mit einem schnellen Blick in den Spiegel, dass sie zwar immer noch aussah, als habe sie eine Begegnung mit einem Tanklastzug gehabt, aber immerhin nicht mehr so übel, wie nach der Kollision mit einem Güterzug.

Das war eine der wenigen positiven Feststellungen, die sie an diesem Tag noch machen sollte. Nur ahnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nichts davon.

Gewissheit darüber hatte sie erst um exakt 6:17 Uhr. Jetzt war es 5:55 Uhr. Anna zog die Wohnungstür hinter sich zu. Ihre Handtasche hatte sie in der Eile vergessen.




-5-

 

Erleichtert stellte Anna fest, dass es über Nacht nicht geschneit hatte. Die Straßen waren frei und trocken. Sie hoffte, dass sie auch weiterhin mit ihren Sommerreifen durch den Winter kommen würde. Die Lust, mit ihrem bald zwanzig Jahre alten Nissan Micra, dessen roter Lack von der Sonne bereits völlig stumpf war, bei der Werkstatt vorstellig zu werden, hielt sich in Grenzen.

Der Klugscheißer Matthias hatte ihr zwar einmal gezeigt, wie sie einen Reifen selbst wechseln könne, aber diese Lektion war bereits wieder vergessen. Das Einzige, woran sie sich noch erinnerte war, dass sie keine einzige der Radmuttern hatte lösen können.

Anna stieg in den Wagen, klappte als Erstes die Sonnenblende herunter. Jedes Lux, und sei es auch noch so schwach, verstärkte das Pochen in ihrem rechten Augapfel.

Sie musste sich sputen. Mit ein bisschen Glück konnte sie es in zwanzig Minuten durch die Stadt schaffen, vorausgesetzt natürlich, es befand sich nicht wieder irgendeine neue Baustelle auf ihrem Weg. Und das war schließlich symptomatisch für Berlin.

Anna betätigte die Zündung. Doch außer einem gequälten Orgeln geschah nichts.

„Das darf doch nicht wahr sein!“, stöhnte sie und schlug genervt auf das Lenkrad.

„Bitte ... spring an!“

Aber der Wagen dachte auch beim zweiten Versuch nicht daran. Das konnte nur die Batterie sein, schlussfolgerte sie. Zwar war es nicht übermäßig kalt für Dezember, mit vier Grad über Null sogar recht warm, aber die Batterie war alt und gab offensichtlich nicht mehr genug Spannung ab. Sie überlegte, ob sie vielleicht einen Nachbarn um Starthilfe bitten sollte? Unmöglich! Das kostete zu viel Zeit. Zudem waren die meisten, die ihr in den Sinn kamen, entweder selbst schon auf dem Weg zur Arbeit oder aber sie schliefen noch.

„Komm' schon. Einen Versuch noch! Und dann springst du an ...“

Sie erinnerte sich an eine weitere Lektion, nach der sich eine altersschwache Batterie mit jedem Versuch den Motor zu starten nur noch mehr entlud. Ein Blick auf die Batterie-Kontrollleuchte bestätigte das. Sie flackerte nur noch müde.

Trotzdem drehte Anna den Zündschlüssel ein drittes Mal um. Bei diesem Zündversuch hustete der Motor nur schwarzen Rauch aus dem Auspuff, sonst geschah nichts.

Anna war der Verzweiflung nahe.

Sich eine halbe Stunde zu verspäten, das ging ja noch, aber so wie es aussah, würde daraus bedeutend mehr werden. Sie hoffte gerade auf ein Wunder, da klopfte jemand an die Scheibe.

Die war von ihrem Atem bereits völlig beschlagen, so dass Anna sie hastig freiwischte.

Das Wunder war ein junger Mann von vielleicht Mitte zwanzig, der sie anlächelte. Anna kurbelte die Scheibe herunter. Einen Spalt nur. Sie lächelte verlegen zurück.

„Hallo! Sieht nicht so aus, als würde die Kiste anspringen wollen ...?“ Dabei stieß er eine Atemwolke aus.

„Ja ... also, ich meine nein!“

„Ich könnte behilflich sein und anschieben? Was meinen Sie?“

„Das wäre meine Rettung“, stieß sie aus. „Ich bin nämlich schon viel zu spät.“

„Dann schauen wir, dass Sie hier schnell wegkommen!“

Sie blickte sich unsicher um. In einiger Entfernung schoben vorbeifahrende Autos ihre Lichtkegel vor sich her, schnitten Streifen durch die Dunkelheit. Annas Straße dagegen war völlig unbelebt. Trotzdem fasste sie Vertrauen und ließ die Scheibe ganz herunter. Kalte Luft strömte in den Innenraum. Sofort fröstelte sie am ganzen Körper. Sie schob sich die Hände unter die wärmenden Oberschenkel.

„Also, was muss ich tun?“

„Erst einmal müssen wir Sie aus der Parklücke bekommen. Auf der Geraden schiebe ich dann so schnell ich kann. Wenn wir genug Tempo haben, legen Sie den zweiten Gang ein und betätigen die Zündung. Dabei die Kupplung langsam kommen lassen und Gas geben.“

Die Erklärung kam so eindringlich, dass sie den Verdacht hatte, er hielte sie für unterbelichtet.

„Aber vielleicht sorgen Sie erst einmal für freie Sicht? Da drinnen sieht's aus, als hätten Sie eine Nebelmaschine auf der Rückbank.“

Sie nickte und rubbelte ein Sichtloch durch den Schleier aus Kondenswasser. Als sie ihren Kopf drehte, war der Mann verschwunden.

„Nach links einschlagen!“ Sie blickte in den Rückspiegel. Er stand bereits am Heck und stützte sich ab. Sie lenkte ein, und er schob an. Der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.

Die Parklücke war so geräumig, dass ein voller Lenkeinschlag ausreichte, um am Vordermann vorbei auf die Straße zu kommen. Als sie den Wagen ausgerichtet hatte, tauchte das Gesicht des Fremden wieder neben ihr auf. Sie erschrak.

„Und denken Sie daran. Zweiter Gang, Zündung, Kupplung kommen lassen, Gas!“

„Ja. Alles klar.“

Er begab sich wieder nach hinten. Im Spiegel beobachte sie erneut, wie er sich kräftig gegen den Asphalt abdrückte. Der Wagen rollte los.

Zweiter Gang, Zündung, Kupplung. Zweiter Gang, Zündung, Kupplung, betete Anna in Gedanken herunter. Sie wurden schneller. Zweiter Gang, Zündung, Kupplung ... aber wann?

„Jetzt!“, brüllte er.

Anna legte den Gang ein, drehte den Zündschlüssel um, ließ die Kupplung kommen und gab vorsichtig Gas. Der Wagen sprang zwei Sätze nach vorne. Dann, als es schon so schien als wolle die blubbernde Maschine wieder absterben, durchfuhr das Auto einen Ruck, und der Motor heulte auf. Aus Angst, er könne wieder ausgehen, gab sie kräftig Gas und beschleunigte.

„Er läuft! Er läuft!“, rief sie freudig aus. Sie hatte es jetzt wirklich brandeilig, doch einfach davon fahren wollte sie auch nicht. Das schien ihr zutiefst unhöflich. Also bremste sie. Als der Micra stand, schaltete sie in den Leerlauf, zog die Handbremse und stieg aus. Der junge Mann kam auf sie zugelaufen.

Als er sie erreicht hatte, blieb er mit einem Gewinnerlächeln vor ihr stehen.

„Na, ging doch!“, sagte er leicht außer Atem.

Anna nickte.

„Ich weiß nicht, welche Strecke Sie fahren müssen und ob das reicht die Batterie aufzuladen. Es kann durchaus sein, dass Sie wieder jemanden zum Anschieben brauchen!“, warnte er.

„Sie sollten jetzt mindestens eine halbe Stunde, wenn möglich mehr, durch die Gegend fahren.“

Anna winkte ab.

„Jetzt läuft er erst einmal. Ich bin Ihnen ja so dankbar. Keine Ahnung, wie ich das gut machen kann?“

„Oh, da wüsste ich was!“ Er grinste.

Anna zog die Stirn in Falten.

„Sagen Sie mir Ihren Namen ...“

Anna musterte ihn aufmerksam - von oben bis unten. Er sah gut aus. Groß, athletisch, geheimnisvolle Augen. Eigentlich genau ihr Typ.

... zu jung.

„Ich heiße Anna“, kam es nach kurzem Zögern.

„Sehr erfreut“, er streckte ihr die Hand entgegen, „ich bin Ben. Naja, eigentlich Benjamin.“

Anna nahm seine Hand und schüttelte sie zaghaft.

„Hallo Ben. Vielleicht darf ich Sie für ihren Einsatz demnächst auf einen ... Kaffee einladen?“

Was Dämlicheres hätte dir nicht einfallen können?

„Würde mich freuen, Anna.“

„Aber wie er...“

„Schauen Sie in Ihre Hand“, unterbrach er sie.

Als Anna ihre Hand aus seiner löste, hatte sie eine Visitenkarte in der Handfläche liegen.

Er zwinkerte ihr zu.

Süß ...

„Also dann Ben, ...“, sie schaute auf die Karte und las den Nachnamen ab, „... David ... ich melde mich. Ich ... ich muss jetzt los ...“, stammelte sie. Anna merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, hoffte aber, dass Ben das nicht bemerkte.

„Alles klar. Ziehen Sie los, Anna. Und immer daran denken: Den Motor erst ausmachen, wenn Sie angekommen sind. Viel Glück!“

Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und schritt davon. Sie stand noch einen Augenblick da und sah ihm nach. Dann stieg sie in den Wagen.

Anna warf einen Blick auf die Uhr. Die ganze Aktion hatte sie rund fünfzehn Minuten gekostet. Es war jetzt 6:13 Uhr. Nun hieß es Gas geben. Und genau das tat sie.

Die Startprobleme, wie auch die Rettung durch Ben, hatten sie ihre Kopfschmerzen eine Weile vergessen lassen. Jetzt aber waren sie erneut präsent, bohrten sich mit aller Macht an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Der Druck in ihrem Auge nahm wieder an Stärke zu. Pochte. Drückte. Sie musste von Zeit zu Zeit das Auge schließen, um den blendenden Gegenverkehr aushalten zu können. Jeder Lichtstrahl fühlte sich so an, als quetsche ihr eine Klammer den Sehnerv.

Anna übertrat das Geschwindigkeitslimit von fünfzig Kilometern pro Stunde wo immer es möglich war. Teilweise beschleunigte sie den Micra bis auf Neunzig und hoffte, dass die Polizei sie nicht erwischte.

In Gedanken war sie bei Ben. Trotz der Schmerzen und des Zeitdrucks. Er hatte sie beeindruckt. Vor allem die Masche mit der Visitenkarte. Sie lächelte.

Seine Karte ... wo ist seine Karte?

Sie tastete in der Innentasche ihres Mantels danach. Nichts. Sie knipste die Innenraumbeleuchtung an und schaute sich um. Erleichtert stellte sie fest, dass sie die Karte auf dem Beifahrersitz deponiert hatte.

Warum auch immer, sie wollte sie bei sich tragen.

Anna lehnte sich weit zur Seite, versuchte die Karte mit spitzen Fingern zu greifen, bevor sie in der nächsten Kurve vielleicht noch in einem Spalt verschwinden würde. Der erste Versuch misslang. Als sie das Steuer ein wenig verriss und der Wagen daraufhin ruckartig nach links ausbrach, entzog sich die Karte ihrem Zugriff. Anna richtete sich schnell wieder auf und lenkte sofort gegen. Der Micra gehorchte. Ihr Herz machte einen Satz. Ein entgegenkommendes Auto rauschte wild hupend an ihr vorbei.

Verdammt!

Ein kurzer Blick auf die Straße. Vor ihr war es einigermaßen frei. Die Tachonadel zeigte achtzig Stundenkilometer an. Zweiter Versuch. Dieses Mal mit mehr Schwung.

Wieder lehnte sie sich über den Beifahrersitz und griff hinüber. Sie versuchte den Kopf dabei so zu halten, dass sie den Blick nicht ganz von der Straße nehmen musste. Die Karte aber bekam sie so nicht zu fassen. Sie begriff, dass sie schon würde hinsehen müssen. Anna fixierte das kleine Stück Papier mit den Augen und streckte sich so weit sie konnte.

Als sie die Karte endlich unter den Fingerkuppen fühlte, bemerkte sie, wie der Wagen nach rechts einlenkte. Bei dem natürlichen Impuls sich am Steuer hochzuziehen, verriss sie es nun erst recht. Der Wagen knickte nach links ein, und Anna wurde wieder hinter das Steuer geschleudert. Doch das half ihr nicht mehr. Es war bereits zu spät.

Als ihr bewusst wurde, was da rasend schnell auf sie zukam, schrie sie. Anna klammerte sich ans Lenkrad. Die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor.

Dann ließ ein gewaltiger Ruck den Micra erzittern, als er mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit gegen den Bordstein prallte. Der rechte Vorderreifen detonierte sofort mit einem gewaltigen Knall. Im nächsten Moment bäumte sich der Wagen auf, hob sich in die Luft wie ein waidwundes Reh, bevor es tot zusammenbricht. Dabei schrammte der Wagenboden über die Bordsteinkante und produzierte ein häßliches Kreischen. Als die Erdanziehung den Wagen zurückgezwungen hatte, setzten die Vorderrad-Achsen funkenstobend auf. Von der Gewalt des Aufschlags deformiert, ächzte die Karosserie auf. Glas splitterte, explodierte in den Innenraum.

Kurz vor dem Aufprall sah Anna noch, dass ein Schatten in ihr Blickfeld huschte. Direkt vor die Motorhaube. Dann tat es einen Schlag. Der Schatten flog über das Auto.
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Als Annas Wagen an der Mauer zerschellte, schob sich die Motorhaube wie eine Ziehharmonika zusammen. Krachend. Der Motorblock wurde in den Fahrerraum gerammt, zerschmetterte ihre Beine. Die Lenksäule richtete sich auf und brach ihr die Arme, wie Äste in einem Sturm.

Die Welt um sie herum versank in Dunkelheit.

Es war exakt 6:17 Uhr.

Die Visitenkarte war im Fußraum verschwunden. Begraben unter einem Meer von Glassplittern.
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Um sieben hatten die Kinder eine Verabredung mit dem Zahnarzt. Kurz vor den Feiertagen wollte Melanie die kleine Verfärbung auf Claires Backenzahn abklären lassen, und wenn sie schon einmal da war, dem Arzt auch einen Blick in Sofies Mund gestatten.

Melanie ging gerade die Treppe hoch um zu überprüfen, ob sich die Kinder schon fertiggemacht hatten, als sie von draußen das Geräusch blockierender Reifen hörte. Gleich im Anschluss folgte ein dumpfer Schlag und ein zweiter hinterher. Dann herrschte Stille.

Melanie lief zum Flurfenster, öffnete es und schaute, weit hinausgelehnt, in beide Richtungen die Straße entlang. In der Ferne konnte sie im schwachen Schein einer Laterne eine Traube von Menschen sehen, die irgendeinen Wagen umringten. Mehr war nicht zu erkennen.

Es sind genug Leute da.

Der Notruf war, wenn überhaupt benötigt, sicherlich auch schon abgesetzt. Sie entschied, es bei dieser Feststellung zu belassen.

Sie schloss das Fenster wieder und setzte ihre Inspektion fort. Natürlich waren die Kinder noch nicht ganz fertig und mussten - wie immer - angetrieben werden.

Als sie alle endlich das Haus verlassen konnten und schließlich vor die Tür traten, jagte ein Krankenwagen an ihnen vorbei. Das Blaulicht kreiste hektisch, tauchte die Fassaden der Häuser und ihre Gesichter in ein fahles Blau.

„Mama? Was ist da passiert?“, fragte Claire besorgt.

„Da vorne gab es einen Unfall.“

„Sind da Menschen gestorben?“

„Ich weiß es nicht.“

Melanie drückte beide Kinder rechts und links an ihre Seite - mehr um sich selbst zu trösten.

„Hoffen wir es nicht“, kam es leise. Doch die Kinder hörten es nicht.
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Das Schild an der Eingangstür wies darauf hin, dass Handys auszuschalten seien, da sie die empfindliche Elektronik der zahnärztlichen Instrumente stören könnten. Wie immer befolgte Melanie die Anweisung, auch wenn sie sich stets fragte, was das für Instrumente sein sollten. Alle rümpften ihre Nase, als sie die Praxis betraten. Der Geruch von Sterillium waberte ihnen entgegen.

Die Praxisräume waren kalt. Einzig und allein der steingraue Linoleum-Fußboden vermittelte etwas Kontrast und Wärme. Ansonsten steriles Weiß wohin das Auge blickte. Eine weiße Raufasertapete, weiße Schränke und eine weiße Anmeldung. Einen Arzt an seiner Einrichtung zu messen war natürlich idiotisch - und Kovacz war ein guter Arzt. Schon als Kind hatte Melanie auf seinem Behandlungs-Stuhl gesessen. Er duzte sie, sie siezte ihn.

Das Wartezimmer war leer, und so wurden sie nach nur fünf Minuten aufgerufen.

Auch wenn beide Kinder noch keine Bekanntschaft mit dem Bohrer gemacht hatten, konnte Melanie in den Augen von Claire eine sichtliche Erleichterung feststellen, als die Verfärbung als solche diagnostiziert war. Und auch Melanie war erleichtert. Zu tief saßen die Erinnerungen an Claires Narkose und die anschließende Ohren-Operation.

Wie tot, war der Gedanke, der ihr damals durch Mark und Bein gefahren war, als die Kleine in ihren Armen erschlafft war. Seit jener Operation war ihr selbst der Mundspatel im Rachen ihrer Kinder suspekt.

„Die Zähne deiner Töchter sind kerngesund“, konstatierte Doktor Kovacz zufrieden.

„Ist auch kein Wunder. Keine Schokolade, keine Cola, nicht mal Gummibärchen!“, brummelte Claire.

„Und auch keinen Fernseher!“, ergänzte Sofie.

„Ihr habt keinen Fernseher?“, fragte der Arzt überrascht.

Melanie verdrehte die Augen.

„Das ist heutzutage wirklich ungewöhnlich.“

„Ja, voll hinter dem Mond“, beschwerte sich Claire.

„Papa sagt, da gibt es nur Unterschicht-Mist.“

„Da hat er vielleicht nicht ganz unrecht“, bestätigte Kovacz mit einem Lächeln.

„Außerdem habt ihr ohne Fernseher mehr Zeit zum Zähneputzen.“ Er blinzelte ihnen zu.

Die Kinder nickten genervt.

Er gab allen die Hand, verabschiedete sich und verschwand rasch im Nebenzimmer, wo schon der nächste Patient auf seine Behandlung wartete.

Als sie alle die Praxis verlassen hatten, schaltete Melanie ihr Handy ein. Das Display erwachte flackernd zum Leben. Nachdem sich das Handy erneut ins Netz eingebucht hatte, meldete es fünf Anrufe in Abwesenheit. Melanie stutzte. Alle waren von einer ihr unbekannten Nummer und in der Zeit von sieben bis Viertel nach sieben eingegangen. Sie überlegte einen Moment zurückzurufen, entschied sich aber dann doch dagegen.

Seit sie einmal mehrere Anrufbenachrichtigungen mit einem Rückruf bedacht hatte, war sie vorsichtig geworden. Die Rufnummer hatte sich als teure Sondernummer entpuppt, die sie binnen einer Sekunde um gut zwei Euro erleichtert hatte. Noch einmal wollte sie auf eine solche Masche nicht hereinfallen.

Wer auch immer das war, wird noch einmal anrufen, dachte Melanie. Sie musste jetzt die Kinder nach Hause bringen.
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„Herrgott. Was ist denn hier los?“, stöhnte Frauke Zanner, Stationsärztin der Unfallklinik Berlin. Sie hatte ihren Dienst um sechs Uhr angetreten und jetzt, kurz nach der Übergabe, ging es schon drunter und drüber. Ein Rettungswagen nach dem anderen war eingetroffen und hatte diverse Notfälle ausgespuckt. Ein Metzger, der sich ein paar Fingerkuppen amputiert hatte, ein Betrunkener mit einer Fraktur, drei Autounfälle und ein gestürzter Mofafahrer. Das ließ für den weiteren Tag nichts Gutes erwarten.

Zwei der „Autounfälle“ hatte es mit Polytraumata, lebensbedrohlichen Mehrfachverletzungen, schwer erwischt. Sie lagen bereits im Schockraum und ein interdisziplinäres Behandlungsteam, bestehend aus Spezialisten der Fachrichtungen Unfallchirurgie, Anästhesie und Radiologie, führte die Schockraumversorgung unter Hochdruck durch. Ganz nach dem Prinzip „Treat first, what kills first“.

Der dritte Autounfall, einen Mann, der angefahren worden war, hatte es am Übelsten erwischt. Er verstarb bereits wenige Minuten nach seiner Einlieferung, nicht ganz vierzig Jahre alt geworden. Man hatte noch keine Zeit gefunden, sich um ihn zu kümmern oder auch nur die Angehörigen zu benachrichtigen. Und so lag der arme Teufel abgedeckt in irgendeinem Nebenraum der Klinik. Das Interesse aller galt im Moment ausschließlich den beiden Lebenden. Ob sie es schafften, stand noch in den Sternen.
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Gegen 7:20 Uhr ging über eine abhörsichere Leitung in der Senatskanzlei Berlin ein Anruf ein.

„Wir haben einen Gewinner", vermeldete der Anrufer mit russischem Akzent.

„Und was genau heißt das, Sirkowsky?“, hakte Rentsch nach.

„Unser Mann ist direkt vor ein Auto gelaufen.“

Kurzes Schweigen.

„Sind Sie sicher, dass es vorbei ist?“, fragte der Mitarbeiter der Senatskanzlei.

„Ja!“

„Wie sicher?“

„Er ist mit voller Wucht erwischt worden, flog im hohen Bogen. Besser hätte es gar nicht laufen können.“

Wieder Schweigen. Der Kanzleibedienstete überlegte.

„War da ein Krankenwagen oder ein Notarzt?“, kam es gereizt.

„Klar ...“

„Und? Haben Sie gesehen, wie er abtransportiert wurde?“

„Warum?“ Sirkowskys anfängliche Sicherheit zerbröckelte hörbar.

„Schalten Sie Ihr Hirn ein, Mann!“, blaffte Rentsch.

„Wäre er tot, wäre wohl kaum der Krankenwagen aufgetaucht, sondern der Leichenwagen.“

„Ich überprüfe das“, sagte Sirkowsky.

„Herr im Himmel! Natürlich tun Sie das! Finden Sie heraus, wo er ist und ob er noch lebt. Und wenn, dann beenden Sie es und dieses Mal verschaffen Sie mir gefälligst Gewissheit.“

„Ich melde mich.“

Sirkowsky legte auf.

Nichts weiter als ein riesen Haufen Scheiße, dachte Rentsch. Er bereute jeden Tag zutiefst, sich auf ihn eingelassen zu haben. Aber die Sache war nun mal angelaufen und nun galt es sie sauber abzuschließen. Es stand zu viel auf dem Spiel.
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Den ganzen Weg nach Hause beschäftigten Melanie die fünf Anrufe. Frank konnte es nicht gewesen sein. Er unterdrückte seine Rufnummer nie. Aber vielleicht hatte er von einem anderen Handy angerufen? Nein! Seines hatte er gestern Abend aufgeladen. Da war sie sich sicher.

Aber was, wenn es kaputt gegangen ist? Heruntergefallen? Oder hat er es vielleicht zu Hause vergessen?

Wenn es sich zu Hause nicht fände, würde sie ihm eine SMS schreiben. Anrufen wollte sie ihn nicht, denn sie fürchtete, ihn im Kurs zu stören.

Die Kinder stritten sich auf der Rückbank. Claire stellte klar, dass es völliger Quatsch sei, dass Eisbären deshalb ein weißes Fell besäßen, damit ihnen die Sonne nicht zu heiß auf den Pelz brannte.

„Du Dumme. Das ist Tarnung, damit sie nicht gesehen werden.“

„Von wem denn? Die werden ja schließlich nicht gefressen“, stellte Sofie fest.

„Oh Mann, du bist so ...“, stöhnte Claire, „... aber sie jagen und fressen!“

Melanie wurde von dem eskalierenden Streit aus ihren Gedanken gerissen. Sie setzte schon an einzuschreiten, als ihr Handy klingelte.

Frank!

Hastig fummelte sie das Telefon aus der Manteltasche, nahm den Anruf an, ohne auf das Display zu schauen.

„Hallo? Frank?“

„Frau Brenner?“

Eine unbekannte männliche Stimme.

„Ja? Mit wem spreche ich?“

„Ich bin ... sind Sie im Auto unterwegs?“, sagte der Mann, ohne auf die Frage einzugehen.

„Wir haben versucht, Sie zu erreichen. Wann sind Sie zu Hause?“

„Wer ist WIR?“ Melanie wurde unruhig. Wer war der Kerl?

„Mein Name ist Bent Jasper. Frau Brenner, ich bin Polizeibeamter.“

„Was ... warum ...?“, stammelte sie.

Die Kinder registrierten die aufkeimende Unruhe ihrer Mutter und verstummten.

„Kommen Sie bitte erst einmal sicher nach Hause. Ich erwarte Sie.“ Sie spürte, dass der Mann sich bemühte, möglichst ruhig zu klingen. Aber das half nichts. Im Gegenteil. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

„Was ist passiert? Ist eingebrochen worden?“ Sie stockte.

Ein anderer schrecklicher Gedanke kam auf. Sofort setzte sie nach.

„Ist etwas mit meinem Mann?“, schrie sie ins Telefon.

„Ich erkläre Ihnen gleich alles. Wann sind Sie da?“

Melanie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Angst brandete hoch.

„In ... ich weiß nicht ... fünf Minuten?“

„In Ordnung. Ich erwarte Sie", sagte Jasper und legte auf.

Das Knacken hallte in ihrem Kopf nach, wie ein Metronom, das den Beginn von etwas Unheilvollem anzählt.

„Mama?“, kam es vom Rücksitz, „was ist denn passiert?“, fragte Claire.

„Ich ... bestimmt nichts Schlimmes", antwortete Melanie mehr zu sich selbst und völlig gegen ihr Gefühl.
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Melanie hatte den Polizeiwagen bereits aus weiter Entfernung entdeckt, genauso wie ihre Kinder. Er parkte direkt vor ihrem Haus. Sofie redete als Erste.

„Mama, was macht denn die Polizei da?“

Die haben vorhin angerufen, stimmt's?“, fragte Claire.

Sie drehte sich zu den Kindern um, nickte und versuchte dabei einigermaßen gefasst zu wirken.

„Wir sehen mal, was die wollen. Vielleicht ist bei uns eingebrochen worden. Ihr bleibt bitte im Wagen, okay?“

Melanie sah die Angst in ihren Augen. Das Telefonat hatte nicht nur ihres, sondern auch das Kopfkino ihrer Töchter in Gang gesetzt. Nach einem Einbruch sah das hier nicht aus, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie es aussehen sollte.

Vielleicht doch?

Sie schnallte sich ab, stieg aus dem Auto und ging mit hölzernen Schritten auf den Polizeiwagen zu. Auf der Fahrerseite sah sie einen Beamten sitzen. Als er Melanie bemerkte, stieg auch er aus. Die Furcht verstärkte sich mit jedem weiteren Schritt, den sie auf ihn zu tat.

Dann, als sie ihn erreicht hatte, standen sich beide einen kurzen Moment schweigend gegenüber. Voller Anspannung.

„Frau Brenner?“

„Ja", kam es erstickt.

Jetzt öffnete sich die Beifahrertür des Polizeiwagens und eine Beamtin stieg aus, blieb aber neben den Wagen stehen und nickte Melanie nur kurz zu. Mehr nicht. Melanie musterte die Frau. War da nicht Traurigkeit in ihrem Blick?

„Wir haben telefoniert. Ich bin Bent Jasper.“

Er streckte Melanie die Hand entgegen. Melanie zögerte, gerade so, als könne sie dadurch verhindern, dass die Wahrheit wie ein Stromschlag auf sie überspringen würde. Doch schließlich nahm sie seine Hand und schüttelte sie einmal kraftlos.

„Was ist passiert?“

Jasper sah kurz auf den Boden. Melanie registrierte das. Kein gutes Zeichen. Aber welches? War es Verlegenheit? Angst? Oder beides?

Jasper atmete tief durch und sagte dann:

„Ihr Mann hatte einen Unfall.“

Zunächst verspürte Melanie nichts. Sie dachte auch nichts. Die Worte waren zwar angekommen, aber ihr Gehirn schien deren Bedeutung zu blockieren. Wie die Verteidiger einer Feste, die dem letzten Ansturm standzuhalten versuchen, aber wohl wissen, dass sie am Ende doch fällt - fallen muss.

Aus dem Auto heraus beobachteten die Kinder, wie ihre Mutter ein paar Schritte zurückwankte, so als habe sie ein unsichtbarer Faustschlag getroffen.

„Wie ... was ist passiert?“

„Ihr Mann ... er wurde angefahren.“

Melanies Puls raste. Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht wahrhaben, was ihr da eben gesagt worden war. Die Feste fiel. Die Worte brachen durch alle Tore, und Erinnerungen stürmten ein wie feindliche Reiter. Eine davon war die Schlimmste. Es war die an den Krankenwagen. Ihre weit aufgerissenen Augen spiegelten das Entsetzen wieder, als sie eins und eins zusammenzählte.

Sie war nur wenige Meter von dem Ort entfernt gewesen, an dem ihr Mann ... und einfach ... weggefahren! Sie war nicht bei ihm gewesen. Was, wenn er ...? Nein, das durfte nicht sein!

Zur Macht der Erkenntnis mischten sich nun noch Selbstvorwürfe. Als ihre Beine darüber einzuknicken drohten, machte Jasper einen Schritt auf sie zu und griff ihr stützend unter die Arme.

„Ist er ...?“, presste sie heraus.

„Das wissen wir nicht“, antwortete Jasper schnell, „er wurde in die Klinik gebracht. Ins Unfallkrankenhaus.“

Die Mädchen wurden immer unruhiger. Vor allem Claire verstand, dass etwas ganz Fürchterliches geschehen sein musste. Ihre Mutter war sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Ein Einbruch in ihr Heim wäre schlimm, aber sicher nicht so schlimm, dass sie darüber derart ins Wanken geriet.

Claire beschloss, gegen die Anweisung ihrer Mutter zu handeln und stieg aus dem Wagen.

„Wir fahren Sie gerne ins Krankenhaus. Wir sind in fünfzehn Minuten da ...“, sagte Jasper. Er blickte an ihr vorbei und fügte hinzu, „... die Kinder natürlich auch.“

„Mama ...?“, kam es unsicher von Claire. Sie war mit Sofie an der Hand hinter ihrer Mutter aufgetaucht.

Melanie straffte sich. Sie musste jetzt funktionieren, Stärke zeigen, ganz gleich, was sie alle erwartete. Sie drehte sich langsam um, ging dann vor den Kindern in die Hocke. Einen Moment noch schwieg sie, dann sagte sie:

„Kinder, ich muss euch etwas sagen.“

Nur wie?

„Es ist was mit Papa, stimmt's?“, kam ihr Sofie zuvor.

Melanie blickte auf den Boden.

„Ja. Papa liegt im Krankenhaus.“

Sie erwartete, dass die beiden nun in Tränen ausbrechen würden. Aber das geschah nicht. Stattdessen standen sie nur stumm da. Sie begriff.

Sie wollen stark sein. Für mich.

„Wir fahren jetzt zu Papa. Was meint ihr?“

Die Kinder nickten.
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Zur gleichen Zeit, als Melanie und die Kinder in das Polizeiauto stiegen und sich auf den Weg ins Unfallkrankenhaus machten, stampfte Anatol Sirkowsky wütend zu seinem Wagen und rief sich die Ereignisse der vergangenen Stunden in Erinnerung.

Was für ein Scheißtag!, dachte er. Dieser Lackaffe Rentsch hatte ihn so herablassend behandelt, dass er ihm dafür gerne einen Besenstiel in den Arsch rammen würde. So tief, bis er wimmernd um Entschuldigung bat. Er ballte seine riesigen Hände zu Fäusten. Niemand durfte ihn so behandeln! Rentsch würde das eines Tages noch zu spüren bekommen. Aber bis es soweit war, musste er mitspielen. Der Hund hatte ihn an der kurzen Leine. Noch.

Ein bitteres Lächeln zog sich über sein Gesicht, wurde nur dort unterbrochen, wo sich eine Narbe über seine rechte Wange zog. Sie war das nunmehr dreißig Jahre alte Souvenir eines Messerkampfes, den er sich als Fünfzehnjähriger mit einem Heimbewohner namens Henry geliefert hatte.

Henry war das erste Opfer einer Erbarmungslosigkeit, die sich fortan wie ein roter Faden durch Sirkowskys Leben zog. Darauf war er stolz.

Er war nicht so schwach wie seine Mutter, die sich hatte von diesem Hurensohn von Vater windelweich prügeln lassen und nicht einmal dann etwas unternahm, als dieser lüstern über seine Schwester hergefallen war. Irgendwann war es nicht mehr zu ertragen gewesen. In einem Akt der Gnade und Liebe versuchte er, erst seine Mutter von ihrem Leiden zu erlösen und dann seinen Vater dafür zu bestrafen, dass er ihn so weit getrieben hatte. Am Ende hatten sie beide überlebt. Ein Fehler, der ihn schließlich im Alter von zwölf Jahren ins Heim gebracht hatte. Und seitdem versuchte er die Dinge, die er anpackte, sicher zu einem Ende zu bringen.

Er rief sich den Moment des Unfalls in Erinnerung und fand es recht beeindruckend, wie weit man fliegen konnte. Eine völlig neue Erfahrung und noch besser, als jemanden mit der Garrotte zu erledigen. Auch wenn das durchaus seinen Reiz hatte. Aber er kannte das schon zu Genüge. Sie schlugen, strampelten immer wild um sich, wenn sich der Draht um ihren Hals spannte, und merkten nie, dass sie sich, wie ein im Moor Versinkender, nur noch schneller ins Unheil gruben. Und ehe sie sich versahen, hingen sie schon durch wie ein schlaffer Schwanz.

Weil nicht er selbst, sondern der Zufall den Job erledigt hatte, fehlte ihm nun die Gewissheit, dass es getan war. Aber es müsste schon an ein Wunder grenzen, wenn der Mann das überlebt hatte. Und falls doch, würde er es eben in einem zweiten Anlauf zu Ende bringen. Danach würde er in der Heimat untertauchen, solange, bis sich die Wogen geglättet hatten. Dort konnte er das in aller Seelenruhe abwarten.

Er überlegte, was jetzt zu tun war. Zunächst musste er herausfinden, wo sie den Typen hingeschafft hatten. Sich einfach durchzutelefonieren, um das in Erfahrung zu bringen, schloss er aus. Telefonisch würde ihm sicherlich niemand Auskunft erteilen.

Wo konnte er also sein? Sirkowsky folgerte, dass man ihn zum nächstgelegenen Krankenhaus verfrachtet hatte. Aber welches?

Ihm fielen nur zwei Möglichkeiten ein. Die Charité oder das Unfallkrankenhaus. Das Unfallkrankenhaus erschien ihm die Wahrscheinlichere von beiden Möglichkeiten.

Da würde er anfangen zu suchen.

Sirkowsky stieg in seinen Lada Niva und fuhr los.
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Ben war nach der geleisteten Starthilfe zum Bäcker gegangen und hatte sich Frühstück besorgt. Normalerweise war er während der Semesterferien nicht so früh unterwegs, aber da heute Abend eine Party in seiner Wohnung stieg und er jede Menge Kommilitonen erwartete, gab es noch viel zu erledigen. Die nette Altbauwohnung, die er seit Februar bewohnte, musste aufgeräumt werden und, natürlich, galt es auch Getränke zu organisieren. Darum hielt er es zumindest heute nach der väterlichen Maxime „Der frühe Vogel fängt den Wurm“. So sehr er diesen Spruch auch hasste, er hatte ihm eine nette Bekanntschaft beschert.

Anna ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Und das wollte etwas heißen, seitdem ihn seine Freundin im Januar gegen einen anderen ausgetauscht hatte. Im Dezember des letzten Jahres hatte Silke noch beteuert, ihn, und nur ihn zu lieben, dabei flogen aber bereits im Minutentakt SMS in Richtung ihres Studienkollegen.

Von da an war jedes Vertrauen in das andere Geschlecht dahin, und er widmete sich fortan ganz den Geschichtswissenschaften. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war es ohnehin Zeit, das Studium endlich zu einem Abschluss zu bringen.

Anna könnte ihn die Enttäuschung vergessen lassen. Mit ihren großen Augen und dem hochgesteckten braunen Haar, schlank und feminin, empfand er sie als unglaublich anziehend. Und nicht zuletzt weckte sie, in ihrer tolpatschigen Hilflosigkeit, seine Beschützerinstinkte.

Er schätzte sie auf Anfang bis Mitte dreißig.

Vielleicht zu alt?

Andererseits musste daraus ja auch nicht gleich eine Beziehung werden. Ihm kamen die Worte von Franz I. in den Sinn: „Wenn man als Erstes an die Fertigstellung eines Vorhabens denkt, würde man es nie beginnen.“

Zwar meinte er in ihrem verlegenen Verhalten subtile Signale weiblicher Sympathie entdeckt zu haben, aber vielleicht täuschte er sich auch. Möglicherweise war ihr der Lapsus mit dem nicht anspringenden Wagen einfach peinlich gewesen. Wie auch immer. Er würde einfach sehen, wie sich das entwickelte. Die Einladung zum Kaffee, so sie denn käme, könnte ein Anfang sein.

Das Telefon klingelte als er mit den Händen gerade tief im Spülwasser steckte. Hastig wischte er sich trocken und hob ab.

Die erste Absage!

„David“, meldete sich Ben.

„Benjamin David?“, sagte eine weibliche Stimme.

„Ja.“

„Herr David, mein Name ist Zedler. Polizeidienststelle Marzahn.“

Ben war überrascht, dachte sich aber noch nichts dabei.

„Ich ermittele in der Unfallsache Liebermann. Wir haben ...“

„Kenne ich nicht. Wer ist das?“, unterbrach Ben die Frau.

Die ging nicht darauf ein, sondern redete weiter.

„Wir haben Ihre Visitenkarte gefunden. Weil sie beide“, sie räusperte sich, „jüdisch klingende Nachnamen haben, dachten wir, sie sind vielleicht verwandt? Die Schwester von Frau Liebermann konnten wir bis jetzt nämlich nicht erreichen.“

Nun dämmerte es ihm.

„Meinen Sie Anna?“

Am anderen Ende raschelte Papier.

„Ja, das ist ihr Vorname“, bestätigte die Polizistin.

Die anfängliche Neugier verwandelte sich in Aufregung.

„Was ist passiert?“

Wiederum, ohne auf seine Frage einzugehen, fuhr Zedler fort.

„Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Frau Liebermann stehen? Als Verwandter können Sie ...“

„Ich kenne sie nicht wirklich“, unterbrach er sie.

„Um genau zu sein, habe ich sie heute das erste Mal gesehen. Ich habe ihr heute Morgen geholfen, den Wagen anzuschieben.“

„Aha. Hatten Sie irgendwie den Eindruck, dass der Wagen nicht verkehrssicher war oder Frau Liebermann in irgendeiner Weise nicht geeignet, ein Fahrzeug zu führen?“

„Der Wagen lief einwandfrei. Es war wohl nur eine schwache Batterie“, antwortete Ben bestimmt. Die Fragerei nervte ihn!

“Können Sie mir mal bitte verraten, was eigentlich passiert ist?“, blaffte er ungeduldig.

„Frau Liebermann wurde in einen Verkehrsunfall verwickelt. Wir ermitteln noch wegen fahrlässiger Körperverletzung.“

„Gegen wen?“, fragte Ben überrascht.

„Gegen Frau Liebermann.“

„Ist ihr etwas passiert?“

„Nicht nur ihr“, antwortete Zedler und dabei schwang ein Hauch von Zynismus in ihrer Stimme mit.

„Frau Liebermann wurde in die Unfallchirurgie eingeliefert.“

„Wo genau?“, fragte Ben hastig.

„Ins Unfall ... das darf ich Ihnen nicht sagen. Herr David, dürfte ich Sie bitten, bei der Wache vorbeizukommen, wenn Ihnen noch irgendwas einfällt? Vielleicht melden wir uns auch noch einmal.“

Abwesend nickte er.

„Herr David?“

„Ja, ist gut“, sagte er.

„Schönen Tag noch!“, verabschiedete sich Zedler. Dann legten beide auf.

Ben fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Was sollte er tun? Sollte er überhaupt etwas tun? Er kannte Anna ja nun überhaupt nicht. Einfach so aufzukreuzen, könnte ihr vielleicht nicht passen. Außerdem sah er sich schon mitten in die um das Krankenbett versammelte Familie hineinplatzen. Und das wiederum gefiel ihm nicht.

Trotzdem: Er musste einfach wissen, wie es ihr geht.

Am Mute hängt der Erfolg! Er mochte Fontane.

Zehn Minuten später saß er auf dem Fahrrad und war in Richtung des Krankenhauses unterwegs. Um welches es sich handeln musste, hatte sich Ben problemlos zusammengereimt.
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Noch vor Melanie und Ben traf Sirkowsky im Krankenhaus ein. Er baute sich vor der Anmeldung auf. Sie war unbesetzt. Also schlug er fordernd auf die Klingel. Man ließ ihn eine geschlagene Minute warten, bevor eine übergewichtige Empfangsdame, die sich eilig ein paar Krümel aus dem Mundwinkel wischte, hinter die Glasscheibe watschelte. Weder das Eine noch das Andere besserte seine Laune.

Oh, nein! Ganz und gar nicht.

„Ja?“, kam es knackend durch die Sprechanlage.

Sirkowsky ging nahe ans Mikrofon.

„Wo sind die Unfälle? Wo liegen die?“ Um die Sprechanlage herum beschlug die Scheibe.

Die Frau, deren Namenschild sie als 'Karolin Gerber' identifizierte, glotzte ihn so dämlich an, dass er beschloss, sich ihren Namen zu merken. Für alle Fälle.

„Zu wem wollen Sie denn?“

Er konnte schlecht den Namen desjenigen nennen, den er beabsichtigte, ein für alle Mal zu erledigen. Die dicke Schlampe würde sich bestimmt an ihn erinnern. Und das wäre gar nicht gut.

„Keine Ahnung. Bin angerufen worden. Ich soll mich sofort melden", antwortete er und versuchte dabei eine möglichst vertrauenerweckende Miene aufzusetzen - so gut ihm das eben mit seinem Gesicht möglich war.

Die Dicke musterte ihn argwöhnisch.

„Dein Kuchen wird warm", brüllte jemand von hinten aus dem angrenzenden Raum. Die Frau drehte sich kurz in die Richtung um, aus der die Stimme gekommen war und wandte sich dann wieder ihm zu - dieses Mal allerdings mit der Gleichgültigkeit und Eile einer Hungrigen.

„Station G 1. Da geradeaus und dann zum Aufzug. Sie müssen klingeln.“

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um - für ihre Fülle erstaunlich behände - und verschwand in dem Raum, aus dem die Stimme gekommen war. Sirkowsky machte sich auf den Weg.

Auf G 1 angekommen, klingelte er. Nur wenige Sekunden darauf vernahm er das Summen des elektrischen Türöffners. Unmittelbar nach dem Betreten der Station, lief Sirkowsky Frauke Zanner in die Arme. Die war gerade damit beschäftigt, einer alten Putzfrau, die mit ihrem Lappen hektisch um sie herumwedelte, einen Platzverweis zu erteilen.

Als die Ärztin aus dem Augenwinkel Sirkowskys hünenhafte Gestalt wahrnahm, ließ sie von der Putzfrau ab. Sie musterte ihn kritisch.

Um Ärger für sich selbst zu vermeiden, hing in seinem Beruf einiges davon ab, wie schnell man in Erfahrung bringen konnte, mit wem man es zu tun hatte. So bemühte sich Sirkowsky sofort, sein Gegenüber einzuschätzen und sein Instinkt sagte ihm, dass hier Ärger zu erwarten war. Die nach hinten zusammengebundenen Haare und die breitrandige schwarze Brille verliehen ihr eine Strenge, die ihn ahnen ließ, dass er an ihr nicht so leicht vorbeikommen würde, wie an der fetten Rezeptions-Ziege.

„Ist hier vielleicht ein Mann eingeliefert worden? Er ist angefahren worden.“

„Sind Sie Angehöriger?“, fragte sie.

„Nein ... Ein Freund", erwiderte er.

Auch Frauke hatte sich im Laufe ihres Berufslebens einige Menschenkenntnis aneignen können. „Freund“ war mit Sicherheit eine Lüge. Das Zögern in seiner Stimme und die Kürze der Antwort reichten ihr.

„Dann darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Tut mir leid", entschied sie knapp mit derselben Bestimmtheit in der Stimme, mit der sie auch die Putzfrau zurechtgewiesen hatte.

„Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?“

Sie wandte sich zum Gehen. Mit einem schnellen Schritt zur Seite stellte sich Sirkowsky in den Weg und hielt sie am Arm fest.

Verdutzt schaute sie ihn an.

„Was fällt Ihnen ein?“, herrschte sie ihn an.

Er fühlte das Gewicht seiner Schlinge in der Manteltasche und es beruhigte ihn.

In diesem Moment klappte die Schwingtüre auf, die die zwei Korridore voneinander trennte. Ein Polizist trat in den Stationsflur. In seinem Gefolge befanden sich eine Frau und zwei Kinder.

Sirkowsky begriff, dass er jetzt klein beigeben musste. Seine Erscheinung und sein Gebaren hatten sich der störrischen Kuh sicher schon ins Gehirn gebrannt. Und das war das Letzte, was er wollte. Es war Zeit den Rückzug anzutreten.

Mit einem süffisanten Grinsen trat er beiseite und signalisierte mit einer ausladenden Armbewegung, dass er ihr gestattete zu passieren.

Frauke Zanner funkelte ihn wütend an, ging dann mit betont festen Schritten an ihm vorbei und widmete sich den Neuankömmlingen.

Sirkowsky entfernte sich rasch. Eine Begegnung mit dem Bullen wollte er vermeiden.

Als er um die Ecke gebogen und außer Sichtweite war, schlug er, außer sich vor Wut, gegen die Wand.

„Suchen jemanden?“

Sirkowsky wirbelte herum. Vor ihm stand die Putzfrau. Er nickte.

„Ja. Einen Freund.“

„Haben gehört Unterhaltung. Wie aussehen Freund? Vielleicht ich habe gesehen!“, sie lächelte und entblößte ein vor Gold starrendes Gebiss.

Sirkowskys Wut verrauchte sofort. Natürlich! Die Frau putzte in den Zimmern. Sie hatte seinen Mann vielleicht schon einmal zu Gesicht bekommen. Aber das Beste war, dass er in ihrem gebrochenen Akzent jemand erkannte, der Russisch verstand.

„Sdráßtwujti, minjá sawút Pjotr“, begrüßte er sie. Der Vorname war natürlich ein falscher.

Sofort hellte sich die Miene der Frau auf. In ihren Augen sah er jene, wie selbstverständlich hergestellte Verbundenheit, die nur jemand verspüren kann, der in einem fremden Land lebt und in dessen Herzen eine Sehnsucht nach der Heimat brennt. Da war jedes Gespräch in der Muttersprache willkommene Abwechslung und Balsam für die Seele zugleich. Erst recht, wenn man gerade so respektlos behandelt worden war. Oh, er konnte sie verstehen.

Nachdem er sich geduldig angehört hatte, woher sie stammte, dass ihr Mann bereits an seiner Alkoholsucht verstorben sei, sie nur noch wegen ihrer Kinder in Deutschland wäre, beschrieb er ihr, nach wem er suchte. Die Alte hörte aufmerksam zu und nickte zwischendurch eifrig.

Als er mit seiner Personenbeschreibung fertig war, schwieg sie einen Moment andächtig und bekreuzigte sich. Dann nahm sie voller Mitgefühl seine Hände und drückte sie aufmunternd.

Sie erklärte ihm traurig, wie sie beobachtet habe, dass sein armer Freund heute Morgen in den OP-Saal geschoben, aber kurz danach wieder herausgerollt worden war. Tot. Er läge jetzt bestimmt schon in einer dieser kalten Stahlschubladen. In dem Raum, in dem sie nicht gerne putze. Da, wo jeder am Ende seines Weges landete. Gott sei seiner Seele gnädig.

Ein stummer Schrei des Triumphs hallte durch sein Hirn. Jetzt musste er nur noch den Beweis dafür erbringen, dass er nicht versagt hatte und sein Ruf war wieder hergestellt.

Der falsche Pjotr bekreuzigte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, und während er das tat, fiel sein Blick auf den am Putzwagen hängenden Schlüsselbund. Wenn die Alte im Kühlraum saubermachte, dann war das der Zugang.

„Babuschka! Ich muss meinen Freund noch einmal sehen und mich verabschieden. Kannst du mir helfen?“

Sie überlegte kurz. Die Traurigkeit in seiner Stimme hatte ihr Herz erweichen lassen wie Butter in der Sonne. Und obwohl sie natürlich wusste, dass niemand in den Keller durfte, konnte sie das ihrem Landsmann nicht abschlagen. Sie nickte.

Sirkowsky lächelte.
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Der weiß getünchte Keller war kalt. Neonröhren hingen an der Decke, flackerten und gaben dabei ein leichtes Transistorsummen von sich. Ihr Weg führte sie durch zwei Sicherheitstüren, die von der Alten mit einem laut von den Wänden widerhallenden Knacken aufgeschlossen wurden. Sirkowsky lief die ganze Zeit hinter ihr. Seine freudige Erregtheit wurde nur von dem Gedanken getrübt, dass ihnen hier unten, so kurz vor dem Ziel, jemand begegnen könne. Einen zweiten Anlauf würde das Mütterchen dann sicherlich nicht mehr wagen - und wohl auch nicht mehr können. Denn fand jemand heraus, dass sie einen Fremden in den Keller führte, würde sie wohl ihren Job verlieren. Das war ihm egal, ganz bestimmt aber nicht egal aufzufliegen. Das durfte nicht passieren und, verdammt, er würde es zu verhindern wissen.

Jetzt erreichten sie die letzte Tür. Die Putzfrau nickte, deutete ihm so, dass sie am Ziel waren. Sirkowsky lächelte wieder.

In die große Aluminium-Schiebetür war ein Sichtfenster eingelassen und so sah er, dass der Raum dahinter in völliger Dunkelheit lag. Der Weg war frei. Niemand hatte sie aufgehalten und auch hinter der Tür befand sich keiner, zumindest kein Lebender, der das jetzt noch vermochte. Und die Toten, das wusste er aus jahrelanger Erfahrung, scherte nichts mehr.

Er trat an der alten Frau vorbei und schob die Tür mit einem kräftigen Ruck beiseite. Dann ging er ins Dunkle. Das Generatorbrummen der Kühlung erfüllte den Raum. Als er den Lichtschalter gefunden und betätigt hatte, erwachte auch hier die grelle Neonbeleuchtung zum Leben.

Der Raum war komplett weiß gekachelt. Es roch stark nach einer Mischung aus Desinfektionsmitteln und Formalin. Am Ende des Raums stand eine stählerne Kühlbox mit insgesamt neun Türen. Drei oben, drei in der Mitte und drei unten.

Sirkowsky zog sich bedächtig seine Lederhandschuhe über und schritt auf die Box zu. Er fing mit der Tür links oben an. Nachdem er sie geöffnet und die dahinter liegende Bahre herausgezogen hatte, befreite er den aufgebahrten Körper von dem weißen Leinen, in das er eingeschlagen war.

Niete.

Das war nichts weiter als die verschrumpelte Hülle eines alten Mannes. Er warf das Tuch wieder zurück, schob die Schublade hinein und schloss die Kammer. Hinter der nächsten Tür verbargen sich die Überreste einer Frau. „Überreste“ traf es ziemlich genau. Sirkowsky vermutete einen Motorradunfall oder Ähnliches.

Er nahm sich Schublade Nummer drei vor. Auch hier kein Treffer. Ein junger Typ, der sich eine Ladung Blei eingefangen hatte. Seinen Bauch zierten zwei an den Wundrändern ausgefranste Einschusslöcher. Kleines Kaliber, erkannte er mit dem Blick eines Kenners. Beide Verletzungen nicht gleich tödlich.

Die vierte Schublade war leer.

In der fünften Schublade dann die ersehnte Leiche. Wirklich übel zugerichtet. Das Becken völlig zertrümmert. Der Körper übersät von Hämatomen. Knochen hatten sich durch das Fleisch seines rechten Armes gebohrt. Als er das Leinentuch vollständig aufgeschlagen hatte, bemerkte er auch den völlig verdrehten rechten Fuß. Dann inspizierte er den Kopf des Toten genauer. Der Kiefer war gebrochen und in dem halb geöffneten Mund sah er, dass ihm einige Zähne fehlten. Wahrscheinlich vom Aufschlag auf den Asphalt herausgebrochen. Die verbliebenen Zähne waren von getrocknetem Blut dunkelrot gefärbt, seine Augen geschwollen und das Nasenbein gebrochen. Im Übrigen aber war das Gesicht unversehrt und gut zu erkennen. Ohne Zweifel, das war sein Mann! Er grinste.

Dass er von Babuschka beobachtet wurde, hatte er über seine Euphorie völlig vergessen. Und, dass sein Verhalten natürlich Misstrauen und Angst säte, hatte er auch erst realisiert, als er die Tür der Kühlkammer ins Schloss rollen hörte.

Die alte Frau hatte begriffen, mit wem sie es hier zu tun hatte und dass sie nun um ihr Leben laufen musste. Und das tat sie. Sie lief so schnell es die gebrechlichen Beine erlaubten. Die Schiebetür würde ihn nur kurz behindern, mehr nicht. Wenn sie es aber bis zur Sicherheitstür schaffen konnte, dann wäre sie gerettet.

Hinter sich hörte sie die Tür wuchtig gegen den Anschlag prallen. Zwischen ihren Schritten quietschten seine über den Linoleum-Boden. Nur viel schneller. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Nie hatten ihre Beine so geschmerzt, ihre Lunge niemals so gebrannt und ihr Herz so wild geschlagen, wie jetzt. Sie biss die Zähne zusammen.

Die rettende Tür war fast erreicht. Nur noch ein paar Schritte. Sie streckte schon einen Arm nach der Klinke aus, als sich eine Hand fest um ihren Arm schloss und sie abrupt zurückriss. Dann, nur den Bruchteil einer Sekunde später, folgte eine andere und presste sich unnachgiebig auf ihren Mund. Alle Mühe war vergebens. Sie hatte es nicht geschafft. Starr vor Schrecken weiteten sich ihre Augen. Dieser Kraft hatte sie nichts entgegenzusetzen und so ergab sie sich ihrem Schicksal.

Sirkowsky schleifte sie rückwärts in Richtung Kühlkammer zurück. Die Gummisohlen ihrer Schuhe radierten schwache Streifen über den Boden.

Auf der Schwelle zum Kühlraum angekommen, schleuderte er sie mit Wucht in den Raum zurück. In dessen Mitte schlug sie dann hart auf und blieb wie ein Käfer auf dem Rücken liegen. Sirkowsky schloss die Schiebetür.

„Babuschka, Babuschka ...“, sagte er mit trauriger Stimme und schüttelte dabei tadelnd den Kopf.

„Warum tust du mir das an?“, sagte er auf Russisch. Er ging auf Frau zu und kniete sich neben sie.

„Was habe ich dir getan? Ich wollte nur meinen guten alten Freund ein letztes Mal sehen. Und du? Du läufst einfach davon. Lässt mich hier alleine!“

Er betrachtete sie sanft. Wie sie so da lag und stöhnte, sah er seine Mutter, nachdem ihr der Mistbock mal wieder mitten ins Gesicht geschlagen hatte.

Marija war von dem Aufschlag eine kurze Zeit benommen. Doch seine Präsenz und der Geschmack von Blut auf der Zunge, ließen sie schnell wieder zu Sinnen kommen.

„Ich bin nur eine alte Frau. Ich werde niemanden etwas sagen", jammerte sie mit gebrochener Stimme, in der Sprache ihrer Heimat. Zitternd legte sie einen Arm um seinen Hals.

Sirkowsky hob sie an, legte ihren Kopf in seinen Schoß und streichelte sanft durch ihr Haar, über ihre Wangen und über ihren Hals. Er fühlte ihre Wärme und er fühlte ihr Leiden.

„Psst, Mamuschka. Alles wird gut. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.“

Er lächelte tröstend und sie lächelte zurück. Ihr Blick war voller Hoffnung, der seine voller Liebe. Eine Träne lief ihm die Wange herunter. Er küsste sie auf die Stirn.

Dann, mit einem leisen Knacken, brach er ihr Genick. Ihr Körper erschlaffte sofort und der Arm, der gerade noch um seinen Hals geschlungen war, platschte leblos auf die Fliesen.

Frieden.

Gott sei ihrer Seele gnädig.

In ihren weit geöffneten Augen las er Erlösung. Ja, er hatte ihr endlich den Frieden geschenkt, den sie verdiente. Niemand mehr, der sie schlagen und entehren konnte. Niemand, der sie jetzt noch verletzen, sie beleidigen und quälen würde. Sie war unerreichbar für das Leid der Welt.

Sirkowsky verweilte noch einen Moment kniend neben der Toten, bekreuzigte sich und trug sie schließlich zur leeren Kühlbox. Dann verschwand Marija Zwetkow in der Dunkelheit der vierten Kammer. Dort, wo alle am Ende ihres Weges landeten. Und nun auch sie.

So, als wäre nichts gewesen, widmete er sich seiner letzten Aufgabe - der Wiederherstellung seiner Ehre. Mit seiner Handykamera fotografierte Sirkowsky das bleiche Gesicht des Mannes, der zwar seiner Schlinge, aber nicht dem Tod entronnen war.

Dann verschwand er.
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So kalt ... so dunkel.

Frank lauschte. Eine Tür schloss sich metallen. Er wollte sich bewegen, sich bemerkbar machen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Es war, als treibe sein Geist ohne Verbindung zu seinen Sehnen, Muskeln, Nerven im leeren Raum umher. Hüllenlos. Kein Befehl seines Gehirns wurde weitergegeben. Nicht an seine Finger und nicht an seine Beine. Auch sein verzweifelter Schrei spielte sich nur in seinem Kopf ab.
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Zur gleichen Zeit, als sich im Keller des Hauses ein Drama abspielte, saßen Melanie und die Kinder auf Station G 1, zwei Etagen darüber, in Erwartung des Ausgangs eines ganz anderen Dramas. Die diensthabende Ärztin hatte Melanie gerade erklärt, dass ihr Mann in einen wirklich sehr schweren Unfall verwickelt worden war und die Ärzte immer noch operierten.

Jasper, der sich bei der Gelegenheit über den Sachstand eines anderen Falles hatte informieren lassen, wünschte Melanie viel Kraft und verabschiedete sich dann.

Sie waren nun alleine.

Melanie saß wie paralysiert auf dem Flur, knetete unablässig ihre Hände, drückte von Zeit zu Zeit die zu ihren Seiten sitzenden Kinder und versuchte sich, so gut es eben ging, mit der Beobachtung des Publikumsverkehrs abzulenken.

Während sie so dasaß, kam ihr die Zeit vor wie ein wilder Strom: Versucht man gegen seine Richtung zu schwimmen, erlebt man das Paradoxon von Stillstand und Bewegung zugleich.

Und so sehr Melanie sich mühte, alleine mit sich selbst und ihren Gedanken, gegen diesen Fluss zu schwimmen, wach zu bleiben, desto langsamer verging die Zeit. Wie lange sie nun schon derart gepaddelt war und dabei versucht hatte, den Kopf über der Wasserlinie ihrer Müdigkeit zu halten, wusste sie nicht. Irgendwann stellte sie nur fest, dass beide Kinder auf ihrem Schoß eingeschlafen waren. Melanie lehnte sich gegen die Wand, ließ sich treiben und folgte ihren Kindern in einen unruhigen Schlaf.
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Etwa zu dem Zeitpunkt, da Melanie auf dem Flur der Station in den Schlaf sank, betrat Ben das Krankenhaus. Die ganze Hinfahrt hatte er sich das Hirn zermartert, wie er es anstellen sollte, zu Anna vorgelassen zu werden. Mit Sicherheit würde man ihm den Zugang verweigern, da er ja alles andere war als ein Familienangehöriger. Aber irgendwann, bei Kilometer fünf oder sechs, war ihm dann doch gekommen, wie es klappen konnte.

Auch er traf unmittelbar nach dem Eintreten auf die Stationsärztin Zanner.

„Ich suche Anna Liebermann", sprach er Frauke an, die gerade in einem Zimmer verschwinden wollte.

Sie musterte ihn verdutzt.

„Wie sind Sie denn hier hereingekommen?“

„Die Tür war nicht geschlossen", antwortete Ben.

Die Ärztin verdrehte die Augen. Wie oft hatte sie den Hausmeister schon gebeten, das Problem ein für alle Mal zu beheben, notfalls eben einen neuen Schnapper einzubauen! Alles was er tat, war die Tür und den Schließmechanismus zu ölen. Das ging dann eine Weile gut, doch schon nach kurzer Zeit standen wieder wildfremde Leute auf der Station.

„Und Sie sind ...?“, fragte sie, nachdem ihr Ärger verraucht war.

Jetzt kam der Plan. Er setzte alles auf eine Karte.

„Ich bin Ben Liebermann. Der Bruder“, antwortete er angestrengt bemüht, ihr ohne jede Regung in die Augen zu schauen. Gleichzeitig suchte er ihre Augen nach Argwohn ab. Doch da war nichts.

„Herr Liebermann, wenn Sie noch einen Moment warten könnten? Ich muss hier eine Visite machen und dann kümmere ich mich um Sie.“

„Können Sie mir kurz sagen, wie es ihr geht?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Dazu muss ich mir erst noch einmal die Akte ansehen. Dann weiß ich Genaueres", antwortete sie.

Jetzt war er nicht weit davon entfernt, sich selbst ein Bild zu machen. Sein Bluff hatte funktioniert.

„Da vorne sind Stühle. Ich hole Sie dann ab und wir besprechen alles in meinem Zimmer.“

Ben nickte und die Ärztin trat zur Visite an.

Er schritt zu den beidseitig des Flurs aufgestellten Stühlen und setzte sich. Ihm gegenüber saß eine Frau mit dem Kopf an die Wand gelehnt. Sie schlief, ebenso wie ihre beiden Kinder. Das größere der beiden Mädchen lehnte an ihrer linken Schulter und die kleinere hatte den Kopf im Schoß der Mutter vergraben. Er beobachtete sie alle interessiert. Die Augenlider der Frau flatterten von Zeit zu Zeit hektisch. Insgesamt hatte die Szene etwas Friedvolles und Beunruhigendes zugleich.

Er wunderte sich, wie man auf einem Krankenhaus-Flur schlafen konnte. Da musste man schon sehr erschöpft sein, folgerte er.

Auf was die Drei wohl warten?

Das brachte ihn zu der Frage, was ihn wohl erwartete. Ihm war bisher überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Anna möglicherweise schwer verletzt sein könnte, ja, vielleicht nicht mal ansprechbar. Oder noch schlimmer ...

Dieser Gedanke ließ in unruhig auf dem Stuhl herumrutschen. Als die Lehne dabei gegen die Wand krachte, regte sich Leben ihm gegenüber.

Die Kleine erwachte.

Sie rieb sich müde die Augen und erblickte Ben. Er lächelte sie freundlich an und hielt den Zeigefinger vor den Mund. Sie nickte, stand auf und ging auf ihn zu.

„Hallo!“, flüsterte er. „Ich bin Ben. Und wer bist du?“

„Sofie ... Brenner“, kam es flüsternd zurück.

„Freut mich, dich kennenzulernen.“

„Und was machst du hier?“

„Ich möchte eine Freundin besuchen.“

„Ist deine Freundin sehr krank?“

„Das weiß ich noch nicht. Sie hatte einen Autounfall, weißt du?“

„Genau wie mein Papa! Der ist auch hier.“

„Hatte er auch einen Autounfall?“

Sofie nestelte an ihrem Kleid und schaute glasig an Ben vorbei.

„Er ist mit einem Auto zusammengestoßen, hat die Frau gesagt.“

Ben blickte betreten.

„Das ist schlimm. Das tut mir leid. Aber bestimmt wird es ihm bald bessergehen. Wirst es sehen.“ Ben stupste sie sachte unter dem Kinn und lächelte aufmunternd.

„So ein Auto hält eine Menge aus. Da hat man viel Blech um sich herum", fügte er noch hinzu.

„Papa war aber nicht im Auto.“

„Aber du hast doch gesagt, er wäre mit einem Auto zusammengestoßen? War er denn auf einem Motorrad oder auf dem Fahrrad?“

Sofie schüttelte den Kopf.

Dann verstand Ben.

„Du meinst, er ist von einem Auto angefahren worden, als er auf der Straße gelaufen ist?“

Sofie nickte.

Ben überlegte, was er ihr jetzt zum Trost sagen konnte.

„Hier kümmert man sich gut um ihn. Bestimmt! Ich war selbst einmal im Krankenhaus. Ich weiß das!“

Sofie schaute ihn mit großen Augen an.

„Wirklich? Bist du auch angefahren worden?“

Ben lachte, unterdrückte sein Lachen aber sofort wieder.

„Nein. Mir haben sie nur den Blinddarm herausoperiert.“

„Was ist denn das?“, fragte Sofie voller Neugier.

„Das ist, naja, ein Stück in deinem Bauch, das sich mal entzünden kann. Und wenn das passiert, fliegt es raus.“

Sein Lachen war nicht ohne Folgen geblieben. Auf der anderen Seite regte sich das andere Mädchen.

Sofie drehte sich nach ihrer Schwester um. Als Claire die beiden verwirrt anstarrte, flüsterte Sofie:

„Das ist meine Schwester. Die guckt immer so blöd.“

Ben musste grinsen. Er begrüßte Claire mit einem Winken und deutete auch ihr an leise zu sein, damit wenigstens die Mutter weiterschlafen konnte.

Ein paar Meter weiter öffnete sich die Tür, in der die Ärztin vorhin zur Visite verschwunden war. Dort kam sie auch wieder heraus. Sie steuerte auf Ben und die Kinder zu.

„Na, seid ihr aufgewacht?“, begrüßte sie die Kinder flüsternd. Beide nickten.

„Ich habe eine Idee. Wollt ihr vielleicht Fernsehen schauen? Wir haben einen Fernseher und bestimmt auch ein Kinderprogramm. Was haltet ihr davon?“

Die Kinder hielten natürlich viel davon und nickten erneut.

„Okay! Dann kommt mal mit, ihr zwei.“

Bevor sie mit den Kindern ging, wandte sie sich Ben zu.

„Herr ...“ Frauke geriet ins Stocken.

„... Liebermann!“, half Ben.

„Richtig. Ich bringe die Kinder schnell ins Stationszimmer und dann nehme ich mir Zeit für Sie.“

„In Ordnung. Ich warte dann hier", sagte Ben.

„Tschüss!“, Sofie verabschiedete sich winkend.

Dann ging die Ärztin mit den Kindern davon.

Nach etwa fünf Minuten bog sie wieder um die Ecke.

„So. Dann folgen Sie mir mal", sagte sie.

Sie führte ihn zu einer ihm bekannten Tür. Es war eben jene, hinter der sie vorhin zur Visite verschwunden war. Ben war verwundert.

„Da wären wir. Gehen wir herein", sagte sie knapp.

Als er eintrat, stellte er fest, dass das alles andere als ein Krankenzimmer war. Es war ein Arztzimmer.

Aber die eigentliche Überraschung war, dass er bereits erwartet wurde.
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Während Melanie noch den Schlaf der Erschöpften schlief, die Ärzte um das Leben von Frank kämpften und sich Marija Zwetkow seit einer Stunde die Zeit mit ihren Ahnen vertrieb, verkündete das Handy von Arthur Rentsch um 10:15 Uhr brummend den Eingang einer Nachricht. Rentsch saß gerade am Schreibtisch und war damit beschäftigt, sich gedanklich auf den heutigen Abend einzustimmen.

Rentsch quälte sich über seinen Bauch hinweg zum Handy und studierte neugierig das Display. Die Nachricht war von einem MMS-Dienst über das Internet versandt worden. Als er sie öffnete und sich das Bild aufbaute, schrak er zurück.

Es war das Bild eines Toten.

Nachdem er sich gesammelt und Mut gefasst hatte, schaute er genauer hin.

Die Augen des Toten waren geschwollen. Aus der Nase führten dunkelrote Striche, wahrscheinlich getrocknetes Blut, zu den blau verfärbten Lippen. Die Nase schien etwas deformiert. Ebenso wie der Kiefer, der seltsam schief im Gesicht stand. Der geöffnete Mund zeigte Zahnreste, denen ebenfalls getrocknetes Blut anhaftete.

Als Rentsch erkannte, um wen es sich da handelte, verlor das Foto sofort seinen Schrecken. Jetzt grinste er.

Sirkowsky hatte seinen Job offenbar doch erledigt und die Sache ein für alle Mal aus der Welt geschafft.

Das würde ein entspannter neunundvierzigster Geburtstag werden.
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„Herr Liebermann? Darf ich bekanntmachen? Ihre Schwester Corinna!“, sagte Frauke Zanner, als sie in das Arztzimmer eingetreten waren.

Ben durchfuhr es heiß und kalt. Er war aufgeflogen!

Vor ihm stand eine jüngere Version von Anna. Sie war von annähernd gleicher Größe und Statur. Die Haare ebenfalls hochgesteckt, eine Nuance heller, wohingegen die Augenfarbe in ein dunkleres Braun gingen. Die Gesichtszüge waren so fein und ebenmäßig, wie die ihrer Schwester. Und, wie Anna auch, trug Corinna ein elegantes Kostüm - nur grau, statt blau.

Der wesentliche Unterschied zu Anna bestand darin, dass Corinna ihn feindselig musterte und voller Ablehnung, mit vor der Brust verschränkten Armen, dastand.

„Ich bin schon sehr überrascht von Frau Liebermann zu hören, dass sie gar keinen Bruder hat, Herr ...?“

„... David", antwortete er der Ärztin nach kurzem Zögern.

„Aha. Herr David, also.“

Ben nickte.

„Unglücklicher Zufall, dass sich Frau Liebermann gerade bei mir zur Besprechung eingefunden hat.“

„Kann man wohl sagen", bestätigte Ben, „aber meine Absichten waren ...“

Bevor Ben zu Ende sprechen konnte, fiel ihm Corinna ins Wort.

„Wie kommen Sie dazu, sich als ...“, sie rang nach Worten, „als unser Bruder auszugeben? Wer sind Sie denn überhaupt?“, herrschte sie ihn an.

„Vielleicht sollte ich die Polizei rufen lassen! Was wollen Sie von meiner Schwester?“

„Hören Sie ... ich bin ...“, startete Ben seine Verteidigung. Er kam nicht weit.

„Ich komme hierher, um zu erfahren, wie es meiner Schwester geht, die das hier vielleicht ... vielleicht nicht überlebt, und treffe auf einen Hochstapler!“

Ihr Gesicht färbte sich purpurn, und gleichzeitig rang sie mit den Tränen.

„Ich bin kein Hochstapler. Ich wollte nur ...“

Corinna ballte die Fäuste und streckte die Arme voller Anspannung nach unten durch, so als stützte sie sich auf ein imaginäres Reck.

„Es ist mir völlig gleich, wie Sie es nennen! Hochstapler, Betrüger. Völlig egal!“, schrie sie.

Obwohl Ben nachvollziehen konnte, was in der Frau vor sich ging, brachte ihn ihre unbeherrschte Art, mit der sie ihn andauernd um die Erklärung seiner Motive brachte, nunmehr selbst in Rage.

„Wenn Sie mich mal ausreden ließen!“, blaffte er Corinna an. Die zuckte leicht zusammen und wich einen Schritt zurück.

Aber auch die Ärztin wurde in Alarmbereitschaft versetzt. Es war zwar nicht selten, dass jemand die Contenance verlor, nur handelte es sich dabei meist um Angehörige - und die waren berechenbarer. Hier aber stand ein Fremder vor ihnen, dessen Motive völlig im Dunklen lagen und die beiden Frauen noch dazu um gut eineinhalb Köpfe überragte. Das machte die Sache gefährlich. Sicherheitshalber wich auch Frauke zurück. In Richtung Tür.

„Da bin ich aber mal gespannt", kam es schnippisch zur Antwort.

Ben atmete tief durch.

„Um Anna sehen zu können, blieb mir doch gar keine andere Möglichkeit!“ Er schaute Frauke fragend an, um sich Bestätigung zu holen.

„Sie können von Glück sagen, dass ich nicht die Polizei gerufen habe. Frau Liebermann hat mich davon abgehalten, um Sie zur Rede stellen zu können.“

„Und welchen Vergehens habe ich mich schuldig gemacht? Dass ich jemanden sehen wollte, der mir ... irgendwie wichtig war?“

Daraufhin startete Corinna wieder durch.

„Wichtig? Irgendwie?“, rief sie aus.

„Wer glauben Sie, sind Sie, dass meine Schwester auf Ihren Besuch Wert legen könnte?“

„Und wer sind Sie, dass Sie bestimmen, von wem sie Besuch haben möchte?“, erwiderte Ben.

„Ich bin die Schwester und Sie ein dahergelaufener ...“ Corinna biss die Zähne zusammen, um nicht zu sagen, was sie eigentlich sagen wollte.

Mit einer beschwichtigenden Handbewegung fuhr Frauke dazwischen.

„Tatsache ist, dass Frau Liebermann im Moment nicht selbst für sich entscheiden kann. Da ist es durchaus legitim, sogar nötig, dass die Angehörigen Entscheidungen treffen. Und Sie haben sicherlich keinerlei Befugnis, sich ungefragt einzumischen. Stellen Sie sich mal vor, ich lasse jeden Fremden einfach auf die Station und zu den Patienten vor!“

Ben ignorierte die Belehrung und wandte sich erneut Corinna zu.

„Ich kann verstehen, dass Sie sich im Moment um Ihre Schwester sorgen. Aber ich versichere Ihnen, das tue ich auch.“

„Woher kennen Sie Anna?“

„Ich kenne sie nicht", sagte Ben, „jedenfalls noch nicht lange. Um genau zu sein, erst seit heute Morgen.“

Corinna sah ihn verächtlich an.

„Und da glauben Sie, Anna wartet nur auf Sie?“

„Nein. Das tue ich nicht. Aber ich kann es nicht herausfinden, wenn ich es nicht versuche, oder? Und das ist ja schließlich kein Verbrechen.“

„Aber es ist nicht rechtens, die Situation ungefragt auszunutzen", unterbrach Frauke den Schlagabtausch.

Ben nickte. Sie hatte recht.

„Und, wie verfahren wir weiter?“, fragte er und schaute dabei zwischen den beiden Frauen hin und her. Frauke wies mit der Hand auf Corinna.

„Frau Liebermann, Ihre Entscheidung! Was machen wir mit dem Herrn?“

Corinna ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie stand mit verschränkten Armen da und musterte ihn, den Kopf dabei abschätzend zur Seite geneigt.

„Vielleicht erklären Sie mir mal, wie und wo Sie Anna kennengelernt haben? Sie müssen ja wirklich sehr von sich überzeugt sein. Ich will wissen, mit wem Anna es zu tun hat, bevor ich Sie auch nur in ihre Nähe lasse.“

Ben missfiel die Arroganz in ihrem Ton, aber er beschloss, jetzt ruhig zu bleiben. Diese Frau saß eindeutig am längeren Hebel, konnte ihm den Zugang nach Lust und Laune verwehren. So fürchtete er auch, er könne Anna selbst dann nicht sehen, wenn er Corinna am Ende tatsächlich von seinen guten Absichten überzeugte.

„Ich war heute Morgen unterwegs. Irgendwann kurz vor sechs. Anna saß in ihrem Wagen und der wollte nicht anspringen. Da habe ich meine Hilfe angeboten und so kamen wir kurz ins Gespräch. Mehr war da nicht.“

„Ach? Wenn da nicht mehr war, warum sind Sie dann hier?“, hakte Corinna nach. Ihre Stimme war noch immer von Feindseligkeit durchwoben.

„Ich schätze, weil wir uns ... weil sie mir sehr sympathisch ist.“

„Und woher wussten Sie, was passiert ist?“

„Die Polizei hat mich angerufen.“

„Wie bitte?“

Corinna machte wieder einen Schritt auf ihn zu. Es schien ihm, als wolle sie die Lüge in seinen Augen entdecken.

„Glauben Sie es oder nicht. Es war so, wie ich sage!“

„Und warum sollte die Polizei gerade Sie anrufen? Waren sie auch gleichzeitig noch Zeuge des Unfalls?“

Kaum dass sie das ausgesprochen hatte, bekam ihre Stimme wieder diese hysterische Note.

„Oder haben Sie den Wagen gefahren, sind dann abgehauen und haben sie alleine lassen?“, giftete sie.

Ben schüttelte fassungslos den Kopf. Das war einfach völlig wirr.

„Hä? So ein Blödsinn! Überlegen Sie mal! Wenn dem so wäre, dann stünde ich nicht hier, sondern säße längst in einer Untersuchungszelle, weil mich mit Sicherheit irgendjemand gesehen hätte. Dann würde die Polizei mich wohl kaum erst anrufen. Oder glauben Sie, man bittet mich freundlich zum Revier?“

Corinna schwieg.

„Nein. Ich habe ihr geholfen, den Wagen anzuschieben. Sie wollte mich zum Dank auf einen Kaffee einladen und ich habe ihr meine Visitenkarte in die Hand gedrückt. Das ist tatsächlich alles!“

„Und die Polizei? Wie ist die jetzt auf Sie gekommen?“, unterbrach Corinna ihr Schweigen.

„Eben durch die Visitenkarte. Die lag im Auto, als man ihre Schwester gefunden hat.“

„Wann war das? Wann hat die Polizei Sie angerufen?“

„Was tut denn das zur Sache? Irgendwann kurz nach acht heute Morgen. Vielleicht auch Viertel nach acht. Ich weiß es nicht mehr genau.“

„Dann wussten Sie ja noch vor mir Bescheid ...“

Es klang gekränkt.

„Noch einmal. Ich mag Ihre Schwester. Vom ersten Moment an. Auch wenn wir uns kaum länger als vielleicht zehn Minuten kennen. Mich hat es wirklich getroffen, als ich von dem Unfall gehört habe und bis jetzt hatte ich auch gar keine Ahnung, wie schlimm es wirklich um sie steht. Deswegen bin ich ja hier.“

Alle schwiegen einen Moment. Es war, als lauere ein jeder auf einen weiteren Angriff des anderen. Doch Corinna schien sich langsam zu beruhigen. Vielleicht weil sie endlich begriff, dass hier jemand stand, der sich tatsächlich aufrichtig Sorgen machte? Möglicherweise konnte seine Unterstützung den Genesungsprozess von Anna sogar begünstigen? Genau darüber dachte Corinna nach.

Währenddessen fiel Ben nichts anderes ein, als die Hände in die Taschen seiner Jeans zu stecken und geduldig auf das Ergebnis zu warten.

Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, sagte sie:

„Wenn Ihnen meine Schwester wirklich so wichtig ist, dann sollen Sie Anna sehen. Aber nicht alleine. Damit das klar ist?“

Drohend setzte sie hinzu:

„Und wehe, ich finde heraus, dass das nicht in Annas Sinne ist. Dann können Sie sich auf etwas gefasst machen.“

Ben lächelte versöhnlich.

„Wenn ich nicht völlig falsch liege, ist das nicht der Fall. Und sollte dem doch so sein, sehen Sie mich nie wieder. Versprochen.“

Corinna nickte.

„Dann sind wir uns alle einig?“, fragte Frauke.

„Zumindest fürs Erste", antwortete Corinna in einem letzten Anflug von Trotz.

„Dann bringe ich Sie beide jetzt zu ihr“, sagte Frauke Zanner.
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„Frau Brenner ...?“, jemand rüttelte sanft an ihrer Schulter. Melanie öffnete benommen die Augen. Das helle Flurlicht blendete sie kurz, aber als sich ihre Pupillen auf den abrupten Wechsel von dunkel nach hell eingestellt hatten, erkannte sie Frauke Zanner vor sich stehen.

Mit einem Schlag wich ihre Müdigkeit. Sie richtete sich auf und realisierte sofort, dass die Kinder nicht mehr über ihren Beinen lagen. Sie überkam Panik.

„Wo ...?“

„Keine Sorge. Ihre Kinder sind aufgewacht. Wir haben sie ins Stationszimmer gesetzt. Sie schauen Fernsehen.“

„Danke", sagte Melanie und richtete sich schnell die Haare.

„Wie geht es ihm?“

„Nun, er ist stabil. Soweit man das zu diesem Zeitpunkt sagen kann. Wir haben ihn jetzt auf die Intensivstation verlegt.“

„Wie schlimm ist es?“

„Er hat mehrere Frakturen erlitten. Der rechte Oberschenkel ein offener Bruch und am linken einen Trümmerbruch. Der Beckenring ist mehrfach gebrochen.“

Melanie schluckte.

„Er hat leider auch innere Verletzungen. Eine Lungenkontusion, also eine Quetschung der Lunge, eine Milz- und eine Nierenruptur gehören dazu.“

„Was heißt das?“

„Das sind Risse.“

„Das ist mir schon klar", sagte Melanie. „Ich will wissen, was genau gemacht wurde!“

„Wir mussten die Milz entfernen und auch eine Nephrektomie, also eine Entfernung der Niere, durchführen. Und durch das stumpfe Bauchtrauma hat er einiges an Blut verloren, so dass er natürlich eine Bluttransfusion bekommen hat. Die Brüche sind fixiert. Ein Schädel-CT blieb ohne Befund und das ist eine gute Nachricht.“

Mit jedem weiteren Detail erblasste Melanie zunehmend.

„Ist er ...“, Melanie stockte, „... ist er in Lebensgefahr?“

„Er wird auch ohne die Niere und die Milz gut leben können. Größtes Risiko einer Milzentfernung ist allerdings die höhere Anfälligkeit für Infektionen mit lebensbedrohlichen Folgen, wie zum Beispiel einer schweren Lungenentzündung oder Sepsis. Gegen bestimmte Erreger, wie etwa Pneumokokken, Meningokokken und Haemophilus Influenza, wird eine Impfung durchgeführt. Diese Impfung muss auch nach vier Jahren wieder aufgefrischt werden.“

Die Ärztin machte eine kurze Pause. Da Melanie aber nicht fragte, sondern nur stumm dasaß, fuhr sie fort.

„Nach einer Entfernung der Milz kann es zu einem Anstieg der Thrombozyten kommen. Wir müssen ihre Anzahl wegen des erhöhten Thromboserisikos also regelmäßig kontrollieren und gegebenenfalls mit Medikamenten gegensteuern. Was seine Frakturen angeht ... er wird wohl eine Weile brauchen, bis er wieder einigermaßen laufen kann. Ob das ohne Einschränkungen geht, kann man jetzt noch nicht abschätzen. Alleine die Beckenring-Fraktur wird ihn mindestens acht Wochen ans Bett fesseln.“

Wieder legte sie eine Pause ein und fuhr dann fort, Melanies eigentliche Frage zu beantworten.

„Entscheidend sind nun die ersten vierundzwanzig Stunden. Aber auch danach können immer noch Komplikationen auftreten. Wir haben im Moment nur die akut lebensbedrohlichen Verletzungen operiert, Blutungen gestoppt und überwachen ihn jetzt auf der Intensivstation. Morgen, gegebenenfalls auch erst übermorgen, wird wieder operiert. Im Rahmen dieser Sekundär-OP wird kontrolliert, ob keine inneren Blutungen auftreten und die Brüche werden, so weit möglich, endgültig versorgt. Vor allem der Beckenbruch.“

„Warum wurde nicht gleich alles operiert? Warum muss er noch einmal all das über sich ergehen lassen?“, fragte Melanie, mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung im Gesicht.

„Frau Brenner, ich kann Ihre Aufregung verstehen. Aber das ist das Standardverfahren für polytraumatisierte Patienten. Die Mortalität ist deutlich geringer, wenn man sich zunächst auf die lebensbedrohlichen Verletzungen konzentriert. Dabei geht es im Wesentlichen um eine Stabilisierung des Organismus. Operationen, die nicht dem Ziel der Stabilisierung dienen, können durchaus kontraproduktiv wirken.“

Mortalität! Dieses Wort würde sich auf Ewigkeit in ihr Hirn gegraben haben.

Melanie nickte. Sie hatte verstanden und trotz der Fülle von Hiobsbotschaften, die wie Hagelkörner Krater in ihr Bewusstsein schlugen, herrschte ein Gedanke vor: Er lebt!

Und ganz egal, wie schwierig es würde, sie beide, sie alle würden es irgendwie schaffen. Wie so oft.

„Kann ich ... kann er sprechen? Ich meine, ist er ansprechbar?“, fragte Melanie ohne viel Hoffnung.

„Nein. Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Sie können ihn aber sehen, wenn sie möchten?“

Sie wollte, aber gleichzeitig hatte sie unendlich Angst davor. Melanie nickte still.

„Möchten Sie die Kinder mitnehmen?“, frage die Ärztin.

Melanie hatte keinen Zweifel daran, dass der Anblick ein schrecklicher wäre. Am schwersten zu verdauen aber würde für die Kinder sein, dass Frank schlief und sich nicht rührte.

Sie beschloss, den beiden die Achterbahn der Gefühle zu ersparen. Wenn es ging, sogar so lange, bis ihr Vater aus dem Koma erwacht war.

„Nein. Ich denke nicht", antwortete sie.

Frauke nickte zustimmend.

„Das ist auch besser so. Dann folgen Sie mir bitte.“

Die Ärztin führte Melanie durch eine Schleuse. In einem Raum dahinter wurde sie dann mit blauer Schutzkleidung, Überschuhen und Mundschutz ausgestattet. Nachdem sie sich die Hände desinfiziert hatte, trat sie den schwersten Gang ihres Lebens an.

Melanie wurde an mehreren Zimmern vorbeigeführt. Alle waren durch große Scheiben vom Flur getrennt. Manches Mal konnte Melanie durch die geöffneten Lamellen der Jalousien hineinblicken. Dann erspähte sie eine Armada von Apparaturen, die rechts und links um das Kopfende des Bettes herum gruppiert waren und bei all ihrem Geblinke, schienen sie ihr noch das Lebendigste.

Melanie bekam einen bitteren Vorgeschmack auf das, was sie erwartete. Trotzdem hoffte sie irgendwie auf ein anderes Bild. Auf das eines Mannes, ihres Mannes, der aufrecht im Bett sitzen, sie anlächeln und sagen würde:

„Komm rein, Süße. Hier ist es gar nicht so übel.“

Jede Scheibe, an der sie nun vorbeiliefen, steigerte Melanies Nervosität ins Unermessliche. Ihre Nägel gruben sich scharf in ihre Handflächen.

Vor der sechsten Scheibe, zu ihrer Rechten, blieb die Ärztin stehen. Aus den Augenwinkeln sah Melanie, dass die Jalousien geschlossen waren. Sie wagte trotzdem nicht, ihren Kopf zu drehen.

„Hier ist es", sagte Frauke knapp.

„Möchten Sie, dass ich mitkomme?“

Melanie schüttelte kraftlos den Kopf. Sie wollte alleine mit ihm sein.

„Gut. Ich gehe mal nach den Kindern schauen.“

Melanie nickte dankbar.

„Und reden Sie ruhig mit ihm! Okay? Wenn etwas ist, klingeln Sie.“

„Ja ... gut.“

Frauke warf ihr noch einen aufmunternden Blick zu und verließ sie dann. Noch immer starrte Melanie an der Scheibe vorbei. Dann aber trat sie mit gesenktem Blick ein. Nachdem sie ein paarmal durchgeatmet hatte, richtete sie den Kopf nach oben und war bereit zu sehen, was zu sehen sich nicht vermeiden ließ.

Da lag ihr Mann. Leblos. Blass. Wie eine Puppe aus dem Wachsfigurenkabinett von Madame Tussauds.

Die Decke war bis zur Hüfte herunter geschlagen, so dass sie die Elektroden sehen konnte, die auf seiner rasierten Brust klebten. Von ihnen führte ein Gewirr aus Kabeln zu Geräten, die unablässig blinkten. Das Auffälligste von ihnen, und das ihr einzig bekannte Gerät, war das EKG, das die Herzfrequenz ihres Mannes auf einem Monitor abbildete und von Leben tief in seinem Inneren kündete.

Aus Franks Hals ragte ein Beatmungsschlauch, auch in seiner Nase und seinen Armen verschwanden Schläuche. Blut sickerte durch Drainagen ab. Die Metallgestänge der Fixateure ragten wie Hähnchen-Spieße aus dem Fleisch seiner Beine und dem seiner Hüfte. Wundverbände waren punktuell rot gefärbt.

Die vielen weiteren Details dieses Anblicks ließen etwas in ihr zerbrechen und das war vor allem der Glaube an Gerechtigkeit.

Warum er?

Nichts konnte einen auf ein solches Grauen vorbereiten. Absolut nichts! Auch nicht der Anblick all der Patienten, die sie durch die Scheiben hatte sehen können.

Denn das hier war ihr Mann!

Bislang war sie stark geblieben, hatte sich beherrscht, vor allem um den Kindern Halt zu geben. Aber jetzt brach sich die Anspannung mit aller Macht Bahn. Sie zitterte am ganzen Körper, sie wollte schreien, aber aus ihrem Mund kam nur ein erstickter Laut. Hemmungslos fing sie an zu weinen. Als ihre Tränen schließlich versiegt waren und ihr der Kehlkopf vor Anstrengung schmerzte, waren ihre Hände, die Bluse, ihr ganzes Gesicht vollkommen nass und die Wimperntusche hatte hinter der Schutzmaske lange, schwarze Fäden auf ihre Wangen gezeichnet.

Jetzt erst machte Melanie einen Schritt auf ihn zu.
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Als Melanie neben dem Bett stand und auf ihren Mann herunterblickte, musste sie sich beherrschen, nicht erneut loszuweinen. Sie verharrte einige Minuten schweigend. Dann berührte sie vorsichtig seinen Arm, streichelte ihn so sanft, als könne er unter ihren Berührungen zu Staub zerfallen.

„Hallo ... Süßer", sagte sie mit gepresster Stimme.

In diesem Moment registrierte das EKG eine ansteigende Herzfrequenz.
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Frank sah auf sich herab. Gelöst von seinem Körper schwebte er über sich selbst. In diesem schwarzen Nichts, in dem er langsam im Rhythmus nicht vorhandener Wellen wiegte, erklang plötzlich hallend eine Stimme. Er sah, wie er den Kopf in die Richtung drehte, aus der die Stimme gekommen war.

Dann, schlagartig, wechselte die Perspektive und er war wieder in sich selbst. Er erblickte einen hellen Lichtfleck in der Ferne. Er erschien ihm wie eine Tür. Eine geöffnete Tür zu seinem Geist, durch die nun jemand zu ihm in die Finsternis hinunterrief.

Ich liebe dich, hörst du?, sagte die Stimme. Ich werde nicht zulassen, dass du gehst.

Die Stimme klang vertraut. Er kannte sie.

Du darfst uns nicht im Stich lassen. Die Kinder brauchen dich, ich brauche dich. Wie sollen wir nur ohne dich leben?

Melanie? Melanie bist du das?

Hast du gehört, Frank?!, echote es in seine Dunkelheit.

Wieder außerhalb seines Körpers, sah er, wie er versuchte auf sich aufmerksam zu machen. Er bewegte die Arme, die Beine, doch alle seine Bewegungen waren behäbig. Wie die eines in den Weiten des Weltraums Verschwindender, dessen halt- und hilflose Glieder verzweifelt gegen die Schwerelosigkeit ankämpfen. Dann wurde er erneut in seinen Körper gezogen.

Ja, ich höre dich! Ich bin hier! Hilf mir!, schrie er zu dem Lichtfleck hinauf. Er fühlte, wie er weinte.
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Als Melanie hinter sich die Tür aufgehen hörte, wischte sie sich schnell die Tränen aus den Augen. Frauke trat ein. Sie stellte sich hinter Melanie und strich ihr tröstend über den Rücken.

„Geht es?“, fragte sie.

Melanie nickte zaghaft.

„Sagen Sie mir, dass es wieder wird ...“

Die Ärztin zögerte einen Moment.

„Wir tun unser Bestes. Das verspreche ich Ihnen. Ihr Mann ist bei uns wirklich gut aufgehoben.“

Wieder nickte Melanie, doch mehr um sich selbst Mut zu machen und weniger, weil sie der Ärztin Glauben schenkte.

„Frau Brenner. Wir müssen jetzt einige Kontrollen durchführen. Vielleicht ist es besser, Sie bringen die Kinder nach Hause, ruhen sich alle ein wenig aus und kommen dann morgen wieder.“

Melanie mochte nicht gehen. Sie wollte an seiner Seite bleiben. Wenn nötig so lange, bis er wieder aufwachte. Aber sie wusste natürlich auch, dass ihr Bleiben keine Hilfe war. Zudem fiel ihr ein, dass Claire und Sofie noch nichts gegessen hatten. Und schließlich wurde ihr bewusst, dass sie den Kindern, die ihren Vater ja noch nicht gesehen hatten, eine Erklärung schuldig war. Davor hatte sie Angst.

„Was soll ich den Kindern sagen?“, fragte sie.

Frauke hatte diese Frage schon so oft gehört, dass sie für die Antwort auch nicht lange zu überlegen brauchte.

„Die Wahrheit. Bereiten Sie die beiden auf das vor, was sie hier sehen werden. Das ist zunächst einmal das Wichtigste. Für Kinder ist der Anblick von Intensivmedizin immer eine große emotionale Belastung. Je ehrlicher man sie darauf vorbereitet, desto geringer sind die Konsequenzen für die kleinen Seelen.“

„Hierauf kann einen niemand, absolut niemand vorbereiten", entgegnete sie bitter.

Bevor sich Melanie zum Gehen wandte, blickte sie noch einmal in das Gesicht ihres Mannes. Ihre Augen wanderten über jedes ihr so bekannte und geliebte Detail. Über seine Grübchen, die sie mit ihren Fingerkuppen schon so viele Male nachgezeichnet, seine Lippen, die sie so oft geküsst, seine Wangen, die sie so oft gestreichelt hatte und seine Lider, die jetzt seine Augen verbargen. Dort verweilte sie einen Moment verwundert.

Seine Wimpern glänzten.

Unmöglich. Du siehst, was du sehen willst, dachte sie.

„Bis morgen, Liebster", hauchte Melanie.

Dann ging sie davon.
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Der Lichtfleck wurde kleiner, verblasste und erlosch schließlich ganz.

Nein! Geh nicht! Bleib hier!, schrie Frank verzweifelt nach oben.

Zurück blieb nur ein monotones Ping ... Ping ... Ping ...

Es hörte sich an, wie die Schallwellen eines Sonars, die durch die Weiten des Atlantiks geistern.

Was aber da in Franks Geist widerhallte, war nur das Geräusch des EKG, das in den Tiefen seines Körpers nach Leben lauschte.

Dann, mit einem Mal, befand er sich wieder außerhalb seines Körpers. Er sah sich langsam hin- und herwiegen, wie Weidenzweige im Wind. Seine Augen waren offen, starr nach oben gerichtet.

Sekunden, Minuten, Stunden, vielleicht sogar Tage vergingen, ohne einen einzigen Schlag seiner Lider. Zeit war hier weder messbar, noch fühlbar, ohne jede Bedeutung.

Irgendwann wurde es eisig kalt. Er fror - oder wenigstens nahm er das an. Sein Körper erstarrte mit einem Ruck in der Schwerelosigkeit. Er sah kalte Luft aus seinem Mund strömen, dann flach nach allen Seiten kondensieren, so als ob er direkt gegen eine Glasscheibe atme.

Dann fühlte er etwas.

In dem Universum, in dem es nichts gab außer ihm selbst und die Finsternis, spürte er nun eine Präsenz. Sie näherte sich, und als sie ihn erreicht hatte, ergoss sie sich wie eiskaltes Quell-Wasser in seinen Geist. Und sie hörte nicht auf einzusickern, gerade so, als wolle sie ihn ersticken.

Ist das der Tod?

1223383945498, kam es hallend zur Antwort.

Das war nicht seine Stimme. Es war nicht einmal eine Stimme. Es fühlte sich an wie ein Gedanke, eingepflanzt in sein Hirn.

Wer ist da?

1223383945498

Als Nächstes erklang ein Dröhnen und er wurde wieder in seinen Körper gezogen. Er kam sich vor wie ein winziges Staubkorn, das durch einen Tunnel jagt.

Dunkelheit.

Aus der Finsternis schälte sich im nächsten Moment das Gesicht einer Frau. Eine Frau, die mit vor Panik geweiteten Augen, einen stummen Schrei auf den Lippen, hinter dem Steuer eines Wagens saß und direkt auf ihn zuhielt.

Erneut wurde er aus seinem Körper gezogen und er konnte sich wieder von oben betrachten.

Doch eines war jetzt anders. Seine Augen waren geschlossen und das Gefühl der fremden Präsenz war verschwunden. Er war wieder alleine. Nicht tot, nicht lebendig. Irgendwo dazwischen.
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Zum Zeitpunkt, da Melanie gerade die Intensivstation verließ, befanden sich Ben und Corinna am Bett von Anna. Ben hatte sich die ganze Zeit taktvoll im Hintergrund gehalten, während Corinna auf einem Besucherstuhl saß, leise weinte und Anna unablässig streichelte. Das Bild, das sich den beiden bot, unterschied sich nicht viel von dem, das noch wenige Minuten zuvor so grauenhaft auf Melanie gewirkt hatte.

 Auch Annas zerschmetterte Arme und Beine wurden von Fixateuren zusammengehalten. Sensoren überwachten ihr Leben. Kabel schickten Herzrate, Puls, Blutdruck, Körpertemperatur und Sauerstoffgehalt im Blut zum Überwachungsmonitor, auf dem die Ergebnisse der Messungen in grünen, roten, türkisen Zahlen und Kurven dargestellt wurden. Schläuche sorgten für den Zufluss von Medikamenten und Drainagen für den Abfluss von Körperflüssigkeiten.

Die Situation war ernst. Anna hatte sich schwerwiegende innere und äußere Verletzungen zugezogen. Der Blutverlust war dadurch enorm gewesen und um diesen zu kompensieren, hatte man einiges an Blut-Konserven verbraucht.

Ihr Gesicht war mit größeren und kleineren Schnittverletzungen übersät und trotzdem, dass Anna angeschnallt gewesen war hatte der Gurt nicht verhindern können, dass sie einen schweren Nasenbeinbruch erlitten und auch zwei Zähne eingebüßt hatte. Die blau-violetten Hämatome unter den Augen waren da noch die kleineren der offensichtlichen Verletzungen. Wie die Meisten auf dieser Station hatte Anna ebenfalls noch einen langen Weg vor sich, bis sie wieder vollständig genesen sein würde.

Doch davon ahnte Anna nichts. Sie schwebte, ebenso wie Frank, in den schwarzen Abgründen eines künstlichen Komas.

„Ich liebe sie so. Sie ist immer ein Vorbild für mich gewesen", flüsterte Corinna mit gesenktem Kopf und ohne sich umzudrehen.

Das Schweigen war gebrochen.

„Ihre Schwester liebt Sie auch und das wird ihr die Kraft geben, das alles durchzustehen", sagte Ben. Er hoffte, ihr damit Mut zu machen.

„Corinna ...“, sagte sie noch immer leise.

Ben verstand nicht.

„Wie ...?“

Sie drehte sich. Ihre Augen waren gerötet.

„Ich bin Corinna.“

„Nennen Sie ... ich bin Ben.“

Sie nickte und wandte sich dann erneut zu ihrer Schwester um.

„Glauben Sie ... glaubst du, sie wird wieder ganz gesund?“

„Ganz bestimmt.“

Er hörte sie wieder leise vor sich hin weinen. Er überlegte, was er tun konnte, um sie zu trösten. Ihre Auseinandersetzung hallte noch etwas nach, aber nicht so sehr, dass ihn der Schmerz, der Corinna quälte, kalt ließ.

Er trat leise von hinten an sie heran und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Er konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen und damit auch nicht einschätzen, ob es ihr angenehm war, aber ihr Körper zeigte keinerlei Abwehr. Sie gestattete ihm die Berührung. Und so zog er seine Hand nicht zurück.

Corinna war froh über diese warme Geste der Nähe. Sie war im Moment so durcheinander wie selten zuvor in ihrem Leben. Ihr Inneres schien vor Liebe zu ihrer Schwester zu verbrennen, gleichzeitig aber durch die nagende Ungewissheit zu gefrieren. Es war ein Kampf, wie der zwischen Feuer und Eis.

Deshalb würde sie sich von ihm sogar in den Arm nehmen lassen, nur, um der sich ausweitenden Kühle noch mehr entgegensetzen zu können. Zudem kam, dass Ben wahrscheinlich der Letzte gewesen war, der Anna berührt hatte, bevor das alles passiert war. Und ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden, war darum eine tröstliche Verbindung zu ihrer Schwester.

Doch all das verriet sie ihm natürlich nicht. Denn auch wenn sie beide sich jetzt duzten und sie die Situation in gewisser Weise verband, so war und blieb Ben immer noch ein Fremder.

Über Corinnas Kopf hinweg, musterte er das zerschundene Gesicht der Schlafenden.

„Wir müssen einfach abwarten. Sie wird sich erholen", sagte er.

„Herrgott! Wie kann ich einfach abwarten? Ich muss doch etwas für sie tun?“

„Das Beste was wir ... was du tun kannst, ist für sie da zu sein. Den Rest erledigen die Ärzte.“ Mit seiner Hand, die immer noch auf ihrer Schulter ruhte, drückte er bestärkend zu.

„Ich komme mir ebenso hilflos vor. Ich mache mir Vorwürfe", flüsterte er leise - mehr zu sich selbst, als für Corinnas Ohren bestimmt. Doch seine Worte waren ihr nicht entgangen. Sie wirbelte so heftig herum, dass sie den Stuhl unter sich mitriss und seine Hand von ihrer Schulter rutschte. Von den Wänden hallte das Schaben der Stuhlbeine.

„Warum? Wieso Vorwürfe?“, ihre Stimme überschlug sich, war wieder durchsetzt von ihrer alten Angriffslust.

„Hast du mir etwas verschwiegen? Hast du doch was damit zu tun?“

Ben warf sowohl abwehrend als auch beschwichtigend die Hände nach oben.

„Nein! Nein! Du verstehst nicht ...“

„So, ist das so?“, entgegnete sie scharf.

„Ich mache mir Vorwürfe, weil ich Anna geholfen habe. Hätte ich sie ignoriert, dann wäre all das vermutlich nicht passiert. Das meine ich!“

Corinna entspannte sich. Ihr Körper nahm wieder die kraftlose Haltung an, mit der sie schon die ganze Zeit auf dem Stuhl gesessen hatte.

Sie nickte.

Unter anderen Umständen hätte sie das, was er für seine Schwester getan hatte, als die Hilfe eines echten Gentlemans gewertet. Aber das, was er da sagte, ließ sich nicht von der Hand weisen. Und so verweigerte sie ihm die Absolution.

„Es ist passiert", sagte sie einfach und schämte sich noch im gleichen Moment für ihre Kaltherzigkeit. Doch sie konnte nicht anders. Nicht jetzt.

„Das ist es", antwortete er bedrückt. Die Botschaft war angekommen. Er behielt seine Hand jetzt bei sich.

Betretenes Schweigen füllte den Raum. Ben stand regungslos, mit vor der Hüfte gefalteten Händen da und wartete. Er fühlte sich auf einmal fehl am Platz.

Nach zwei Minuten durchbrach er die Stille.

„Rede mit ihr.“

„Was?“, fragte sie verwirrt und drehte sich wieder zu ihm um.

„Ich sagte: Rede mit ihr.“

„Aber wie ... sie kann mich nicht hören.“

„Vielleicht doch.“

Sie schüttelte den Kopf.

Natürlich wusste er nicht wirklich, ob Anna dazu in der Lage war. Aber darum ging es auch nicht.

„Was schadet es? Versuch's.“

Corinna dachte nach. Natürlich hatte sie das Bedürfnis mit Anna zu reden. Sie wollte ihr so viel sagen - jedoch nicht vor Ben.

Und gerade so, als habe er ihre Gedanken erraten, sagte er dann: „Ich lasse dich alleine, okay? Ich warte draußen.“

Sie nickte dankbar und erleichtert.

Als Ben den Raum verlassen hatte, saß sie zunächst einige Minuten einfach schweigend da. Dann aber brach alles aus ihr heraus. Sie weinte, strich Anna mit zitternder Hand durchs Haar, über die Wangen, über den Arm.

Und sie redete mit ihrer Schwester. Sie redete und redete.

Ein unentwegter Strom aus Gefühlen und Erinnerungen ergoss sich über die Schlafende. Sie versicherte Anna, wie sehr sie geliebt werde, dass sie ihr immer eine gute Ratgeberin gewesen sei, sie ihre große Schwester brauche, jetzt und in Zukunft - ganz gleich, was zwischen ihnen passiert war. Und wenn Anna ginge, ginge auch ein Teil von ihr.

So ging das noch fünf Minuten weiter, bis Corinna sich schließlich leer und erschöpft fühlte. Doch in die Erschöpfung mischte sich auch ein anderes Gefühl: das der Erleichterung.

Was Corinna die ganze Zeit über nicht bemerkte, war, dass die Sensoren des EKG davon kündeten, dass sie gehört wurde.
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Frauke Zanner hatte vor dem anstehenden Schichtwechsel noch einige Untersuchungen angekündigt, so dass Corinna und Ben gezwungen waren, sich von Anna zu verabschieden.

Sie versprachen wiederzukommen. Morgen.

Corinna wollte jetzt nicht alleine sein. Im Hinausgehen schlug sie Ben daher vor, sie könnten etwas trinken gehen, um etwas Zerstreuung zu finden. Ohne zu zögern, sagte Ben zu.

Ben dirigierte Corinna zu einem in der Nähe seiner Wohnung liegenden Café und lud während der Fahrt sämtliche Kommilitonen aus. Ihm war ohnehin nicht mehr nach Feiern zumute.

Im Café war es laut wie in einer Bahnhofshalle und hatte zumindest diesbezüglich wenig mit einem beschaulichen zwanziger Jahre Retro-Café zu tun, als das es sich verkaufen wollte. Das Stimmengewirr um sie herum störte sie aber nicht, denn es zeugte von Leben. Und ein bisschen Leben war etwas, das sie beide jetzt wohl ganz gut gebrauchen konnten.

Sie unterhielten sich angeregt über Dies und Das. Corinna erzählte ihm, dass sie Maskenbildnerin und Visagistin sei. Sie berichtete davon, dass es auf Modeschauen grundsätzlich hektisch zuginge, oft nur wenige Minuten Zeit blieben, um die Haare eines Models wieder zu richten oder es umzuschminken. Arbeite sie für Fotoshootings, oder, wenn auch seltener, an Film-Sets, habe sie bedeutend mehr Luft. Ben lauschte fasziniert. Er unterbrach sie nicht ein einziges Mal.

Der Smalltalk förderte auch eine Menge Gemeinsamkeiten zutage. So etwa die Liebe zur Literatur, die zur Musik, eine gemeinsame Weltanschauung und, nicht zuletzt, zu kleine Kniescheiben. Ein Detail, das beide zum Lachen brachte. Irgendwann dann aber kamen sie auf andere, ernstere Dinge zu sprechen.

„Was ist mit deiner Familie?“, fragte Ben.

„Was meinst du?“

„Waren sie schon da?“

Corinna schaute mit glasigem Blick auf den Tisch und schob ihr Wasserglas langsam hin und her.

„Nein. Das werden sie wohl auch nicht.“

Ben hob verwundert die Augenbrauen.

„Seid ihr zerstritten?“, fragte er.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Unsere Eltern ... sie sind tot.“

Bevor Ben, wie jeder, auf die Idee kam sich peinlich berührt zu äußern, fuhr sie fort.

„Sie sind vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

Ben sah ihr an, dass sie gegen die Tränen kämpfte. Er ahnte, dass der drohende Verlust sie jetzt umso mehr in Panik versetzen musste. Und sein eigenes Handeln, sich als der Sohn toter Eltern auszugeben, kam ihm jetzt schäbig und niederträchtig vor. Er puhlte betreten am Wachs der Kerze.

Corinna ahnte nichts von seinen Gedanken.

„Du musst dazu nichts sagen. Es ist schon okay.“

Ben nickte nur stumm.

„Es tut mir leid", sagte Corinna.

Etwas Überraschenderes hätte sie jetzt wohl kaum sagen können.

„Bitte? Was tut dir leid?“

„Dass ich dich ... dass ich so zickig war. Du scheinst ein echt netter Kerl zu sein und dich wirklich zu sorgen.“

Sie lächelte ihn freundlich und warm an.

„Ich bin kein netter Kerl. Glaub' mir.“

Corinna schüttelte den Kopf. Immer noch lächelnd.

„He! Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist, Fremder. Ganz ehrlich. Ich wüsste nicht, was ich jetzt tun sollte. Mir wäre bestimmt die Decke auf den Kopf gefallen. Du lenkst mich ein bisschen ab.“ Sie schaute verlegen in die flackernde Kerzenflamme.

Ben war erleichtert, dass sie so dachte. Jetzt lächelte auch er.

„Man sollte meinen, dass ein Meter neunzig mehr als nur ein bisschen ablenken! Sie stehen immer im Weg.“

Sie lachte. Ihm fielen ihre makellosen Zähne auf und die Eigenart, nervös an dem Muttermal auf ihrem Kinn zu zupfen.

„Stimmt! Man sieht nicht viel, wenn du dich vor einem aufbaust", antwortete sie grinsend.

„Doch. Mich.“

Sie schwiegen verlegen.

„Du magst sie, hm?“, kam es nach einiger Zeit.

„Anna? Naja, ich kenne sie nicht wirklich. Aber sie ist mir sympathisch", antwortete Ben.

„So viel Engagement für ein bisschen Sympathie?“ Das „So viel“ betonte sie dabei sehr deutlich.

Ben zuckte mit den Schultern.

„Hätte ich nach dem Anruf der Polizei einfach weitermachen sollen, so tun, als ob nichts gewesen ist?“

„Wie du sagst. Du kennst sie ja gar nicht. Außerdem weißt du noch immer nicht, ob das Interesse auf Gegenseitigkeit beruht. Insofern, ja, das hättest du tun können.“

„Im Moment ist das alles nebensächlich“, entgegnete Ben.

In Corinnas Augen blitzte Skepsis auf.

„Na ja, wie ich meine Schwester kenne, wirst du nicht scheitern.“

„Und woran kann man scheitern?“

„Oh, an vielem. Wir sind sehr schwierig", antwortete Corinna geheimnisvoll lächelnd.

„Ach?“, kam es erheitert.

„Wie auch immer ... was auch immer daraus wird. Im Moment ist das mein kleinstes Problem“, sagte Ben.

„Und was ist dein Größtes? Dein schlechtes Gewissen?“

Ben schüttelte den Kopf.

„Nein. Wie wir sie wieder auf die Beine kriegen.“

„Wir?“ Dabei stützte sie das Kinn in die Hand.

Er lehnte sich etwas weiter über den Tisch und sah ihr tief in die Augen.

„Wenn du mir erlaubst, natürlich?“

Corinna legte den Kopf schief und grinste.

„Habe ich mich vorhin nicht klar ausgedrückt, Fremder?“

Er lächelte.

„Und was mein schlechtes Gewissen angeht ... damit werde ich wohl leben müssen.“

Corinna schüttelte energisch den Kopf.

„Es ist nicht deine Schuld. Du hast helfen wollen. Das ist alles.“

Die Wendung war überraschend.

„Das klang vorhin aber noch anders.“

„Ich weiß. Ich war wütend ... verwirrt", entschuldigte sie sich und blickte nachdenklich gegen die Decke.

„Wahrscheinlich hat meine Schwester einen Fehler gemacht.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Ben.

Jetzt senkte sie den Kopf wieder und schaute ihm in die Augen.

„Die Polizei ... hat sie dir nichts gesagt?“

„Man hat mir nur gesagt, dass man wegen fahrlässiger Körperverletzung ermittele.“

„Ich dachte, du wüsstest es ...“

„Ich wüsste was?“, fragte Ben, nun etwas angespannt.

„Die Polizei hat mir gesagt, dass alle Spuren darauf hindeuten, dass Anna die Kontrolle über den Wagen verloren hat. Warum, wussten die auch nicht. Sie ist gegen eine Mauer gefahren.“

Ben schwieg.

„Aber das ist noch nicht alles ...“, sie geriet ins Stocken, „... Anna hat dabei jemanden überfahren.“

Diese Nachricht traf ihn.

„Das ist ...“, stammelte er hilflos.

Als er sich wieder gefangen hatte, dachte er laut nach.

„Wenn die Polizei sagt, sie ermittele wegen fahrlässiger Körperverletzung, dann heißt das ...“

„... der Mensch lebt noch“, ergänzte Corinna.

„Ja", bestätigte er.

Und dann, wie aus dem Nichts, fiel ihm zweierlei ein. Das Eine wie das Andere ließ ihn schwer schlucken.

Er erinnerte sich jetzt an den genauen Wortlaut der Polizistin. Sie hatte davon gesprochen, dass sie „noch“ wegen fahrlässiger Körperverletzung ermittele. Der Dialog strömte ein.

Ist ihr etwas passiert?, hörte er sich sagen.

Nicht nur ihr, erinnerte er sich der Antwort.

Das Nächste, woran er dachte, war die kleine Sofie und das, was sie ihm erzählt hatte.

Zwei Unfallopfer, das eine angefahren, das andere eines, das jemanden angefahren hatte und beide lagen sie im selben Krankenhaus. Konnte daraus gefolgert werden, dass deren Schicksale einen Kausalzusammenhang bildeten? Oder anders: War die Wahrscheinlichkeit, dass Anna den Vater von Sofie angefahren hatte, nicht ziemlich groß?

„Kennst du das Unfallopfer? Hast du seinen Namen?“, fragte er jetzt aufgeregt.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich dachte gar nicht daran danach zu fragen, sondern bin gleich in das Krankenhaus gefahren. Außerdem glaube ich nicht, dass man mir das zum jetzigen Zeitpunkt verraten würde ... keine Ahnung.“

„Ich glaube, das ist auch nicht nötig. Ich weiß, wer es ist.“

Corinna starrte ihn verblüfft an.

Ben berichtete von seiner Begegnung mit Sofie. Ebenso weihte er Corinna in seine Schlussfolgerungen ein. Während er erzählte, weiteten sich ihre Augen zunehmend. Der Schrecken des Tages bekam für sie eine weitere Dimension. Die beiden Mädchen taten ihr unendlich leid.

Zum ersten Mal breitete sich ein längeres Schweigen aus. Das Leben um sie herum fühlte sich plötzlich falsch an, sie wollten nur noch weg, diesen Ort schnell verlassen. Also beschlossen sie kurzerhand, noch ein bisschen an der frischen Luft zu spazieren, um einen freien Kopf zu bekommen.

Den größten Teil des Spaziergangs verbrachten sie sehr nachdenklich. Es wurde nur wenig gesprochen. Irgendwann, nach einer großen Runde, waren sie an Corinnas Wagen angekommen. Dort standen sie sich eine Weile verlegen gegenüber, bis Corinna die Initiative ergriff. Sie umarmte ihn, trotz der neuen und beklemmenden Erkenntnisse - oder vielleicht gerade deshalb.

Als sie sich voneinander gelöst hatten, schaute sie ihn fordernd an, aber Ben zögerte. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das reichte beiden. Dann stieg Corinna schnell in den Wagen, fuhr davon und Ben lief langsam, erneut tief in Gedanken versunken, seiner Wohnung entgegen.

Etwas war jetzt anders. Ben spürte es. Ihn durchströmte ein warmes Gefühl. Doch das war keineswegs unbefleckt. Ein schlechtes Gewissen durchzog es, wie ein zuckender Nerv.

Auch Corinna hatte mit ähnlichen Gefühlen zu kämpfen. Denn sie befürchtete, ihrer Schwester gerade in den Rücken zu fallen. Zudem kam, dass sie die Bürde der Verpflichtung schwer auf ihr lasten fühlte. Die Bürde, einer fremden Familie verpflichtet zu sein, die bestimmt unglaublich litt.

Sie fasste einen Entschluss.
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Melanie und die Kinder waren zwischenzeitlich zu Hause angekommen. Obwohl ihren Töchtern tausend Fragen auf den Seelen brannten, hatten sie die Schwermut ihrer Mutter, mit der Kindern eigenen Intuition, sehr wohl erfasst und sie deswegen bis jetzt nicht mit ihren Fragen behelligt.

Melanie stand nun in der Küche, wo sie wie in Zeitlupe das Gemüse für das Mittagessen schnitt. Dabei stürmten wieder die Bilder des Morgens auf sie ein - in einer quälenden Endlosschleife. Aber nicht nur diese, sondern auch Geräusche erklangen in ihr, wie ein unerträglicher Tinnitus - vor allem das Piepen des EKG und das Rauschen des Beatmungsgerätes.

Während sie gedankenverloren dastand, hatte sich Sofie leise in die Küche geschlichen und auf den Platz ihres Vaters gesetzt. Sie beobachtete ihre Mutter still. Nach einer Weile wagte sie sich, ihre Frage herauszulassen.

„Mama? Was ist mit Papa?“

Zunächst reagierte Melanie nicht. Aber als die Frage zu ihr vordrang, die Fäden ihrer Gedanken wie ein Messer durchschnitt, drehte sie sich um.

Als sie ihre Tochter sah, stockte ihr der Atem. Wut überkam sie.

„Setz dich woanders hin!“, platzte es aus ihr heraus.

Sofie zuckte zusammen. Sofort schossen ihr die Tränen in die Augen. Noch während die Kleine verstört vom Stuhl ihres Vaters krabbelte, realisierte Melanie, was sie da angerichtet hatte.

Sie schlug das Messer auf die Theke, machte einen Satz und umarmte ihre Tochter - so fest sie nur konnte.

„Baby, bitte verzeih' mir. Ich wollte dich nicht anschreien! Ja?“

Sofie drückte ihr Gesicht gegen ihren Hals und Melanie fühlte die Feuchte ihrer Augen. Jede Träne, die an ihr herabrann, war wie ein bitterer Stich.

„Psst.“ Sie streichelte ihr über den Kopf, wiegte sie auf und ab, so lange, bis sich Sofie wieder beruhigt hatte.

Dann setzte sie ihre Tochter wieder auf Franks Stuhl zurück, ging vor ihr in die Knie und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.

„Weißt du, Papa schläft im Moment ganz fest.“

„Aber dann“, sie schluchzte, „können wir ihn doch wecken?“

„Nein. Papa schläft so tief, dass man ihn nicht wecken darf.“

Sofie begriff nicht. Sie wollte doch mit ihm reden!

„Im Schlaf erholt er sich. Je länger er sich ausruhen kann, desto schneller wird er wieder bei uns sein.“

Sofie nickte jetzt. Aber die nächste Frage brannte ihr schon auf der Zunge.

„Wird Papa wieder ganz gesund?“

Das war genau die Frage, vor der sich Melanie gefürchtet hatte. Wie sollte sie darauf eine plausible Antwort geben, ohne zu viel zu versprechen, aber auch nicht jede Hoffnung zu nehmen? Wie sollte sie sich ausdrücken, ohne dass es wie ein Versprechen klang?

„Kind, ich weiß es nicht. Wir müssen Papa erst einmal schlafen lassen.“

„Und wie lange?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Ein paar Tage bestimmt.“

Sofie begriff, was das bedeutete.

„Aber dann ist er Weihnachten ja gar nicht zu Hause!“, protestierte sie.

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Leider nicht.“

Melanie strich ihr tröstend über die Wange.

„Meinst du, er träumt von mir?“, fragte Sofie nach einem Moment des Nachdenkens.

„Ganz sicher tut er das!“, antwortete Melanie fest.

Sofie lächelte.

„Die Freundin von Ben schläft bestimmt auch. Wenn sie aufwacht, dann ist Papa nicht so alleine", sagte sie dann.

Melanie schaute verwirrt.

„Wer ist Ben?“

„Ben aus dem Krankenhaus!“

„Hast du im Krankenhaus mit jemandem gesprochen? Ist das ein Pfleger oder ein Arzt?“

Sofie schüttelte den Kopf.

„Nein! Ben war da, als ich aufgewacht bin.“

Einen Moment glaubte Melanie, ihre Tochter leide so sehr, dass sie sich einen Phantasie-Freund erdacht hatte, einen, mit dem sie ihren Kummer teilen konnte.

„Hast du von Ben geträumt?“

„Den habe ich nicht geträumt.“

„War das ein Besucher, so wie wir?“

Sofie nickte.

Melanie hegte ein grundsätzliches Misstrauen gegenüber Männern, die einfach ihre Töchter ansprachen. Da konnte Frank noch so oft sagen, dass sie die Mädchen nur mit Angst und Misstrauen impfe.

Da es nicht ausgeschlossen war, dass dieser Ben erneut im Krankenhaus auftauchen könnte, würde sie nach ihm Ausschau halten.

„Du weißt noch, was wir dir zu Fremden gesagt haben, oder?“

„Der war aber nett“, erwiderte Sofie trotzig.

„Gerade dann!“

„Hat er sonst noch etwas gesagt oder getan, wovon ich wissen müsste?“

Sofie schüttelte den Kopf.

Damit gab sich Melanie erst einmal zufrieden. Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Als Sofie danach greifen wollte, fischte Melanie es rasch von der Tischplatte. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer. Melanie wurde es heiß und kalt. Das verhieß nichts Gutes.

Mit einer Handbewegung bedeutete sie Sofie schnell, die Küche zu verlassen. Als sie, wenn auch widerwillig, verschwunden war, nahm sie das Gespräch an.

„Frau Brenner? Doktor Walter Reitz, Unfallklinik. Hier ist jemand, der unbedingt zu ihrem Mann vorgelassen werden will.“
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Frank sah sich die Augen aufreißen.

Da waren wieder die Stimmen. Mal nur ein Flüstern, dann wieder laut. Manchmal nur Wortfetzen, dann wieder vollständige Sätze. Alles verzerrt, wie aus einem schlecht eingestellten Radio.

...ch noch schlafen?, von einer Frauenstimme.

Dann ein Mann.

...wachen.

...tut so weh.

...da...sie wieder...

Wer ist da?, rief Frank in die Dunkelheit.

Er vernahm ein dumpfes Hämmern. Es klang, wie die Trommel auf einer Galeere, mit der den Rudersklaven die Schlagzahl vorgegeben wird. Er begriff, dass das sein Herz war.

Noch einmal rief er. Keine Antwort.

Der schwarze Tunnel kam. Frank zog es wieder in seinen Körper. Dann dröhnten die Zahlen mit der Lautstärke und Gewalt eines Orkans in ihm.

122338394549812233839454981223383945498122338394549812233839454981223383945498122338394549812233839454981223383945498

Frank schrie. Er wollte, dass es aufhört.

Wach auf. Du musst aufwachen.

Er fühlte sich schwitzen.

Wie ein Seismograph, der ein Beben der Stärke sieben zu Protokoll gibt, verzeichnete das EKG heftige Ausschläge und löste Alarm aus.

1223383945498122338394549812233839454981223383945498122338394549812233839454981223383945498 ...

Die glühenden Augen waren wieder da. Sie schossen auf ihn zu. Doch dieses Mal war das Bild klarer. Er konnte die Frau erkennen, jedes Detail. Die braunen, hochgesteckten Haare, die weit aufgerissenen Augen, die feine Nase, ja, sogar das Muttermal neben ihrem rechten Mundwinkel. Auch ihr Schreien hallte deutlich in seinem Geist.

Dann erschien wieder das Licht. Weit entfernt am Horizont. Andere Stimmen erklangen. Sie waren anders. Bruchstückhaft, dabei dennoch sauber und klar.

...chon das zweite Mal. Was...da los?, hallte es durch den Lichtfleck in sein Nichts.

...icht ich..ig sediert?...ie erlebt!

...Dos.s..höhen.

...D..micum.

Dann zog sich das Licht langsam zurück, der Zahlenreigen ebbte ab und die Tür verschwand. Das Gefühl, dass sich etwas dagegen wehrte aus seinem Geist verdrängt zu werden, aber blieb.

Frank schwebte wieder. Langsam. Gleichförmig.
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Rentsch hatte eine Menge Gäste eingeladen. Viel zu viele, wie Swantje Rentsch, mit Hinweis auf die desolate Finanzlage, bemerkte. Schließlich bezahle sich der Kredit für das Haus nicht von alleine ab und der Cayenne, der draußen parke und jeden Monat weit mehr als nur die Raten verschlänge, auch nicht. Da reiche seine Besoldung nach B7 bald nicht mehr aus.

In der Tat bildete Berlin in dieser Besoldungsgruppe das Schlusslicht. Andere Länder zahlten hier deutlich mehr. Das wusste er natürlich. Trotzdem langweilte ihn diese Litanei unsäglich - seine Frau zeterte, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot.

Mittlerweile ignorierte er es nur noch, dachte dabei aber wenig Freundliches. Es laut auszusprechen, wagte er sich allerdings nicht. Er brauchte sie. Noch.

Bislang hatte er noch jeden seiner Geburtstage groß gefeiert, und die Leute waren nun daran gewöhnt. Wie stünde er denn da, wenn er jetzt plötzlich damit aufhörte, nur noch kleckerte, anstatt zu klotzen?

Als Leiter der Senatskanzlei hatte er viele Verpflichtungen und dazu zählte eben auch sein Geburtstag.

Davon abgesehen war Beschränkung ohnehin nicht seine Sache. Schließlich war seine ganze verfluchte Kindheit von Verzicht geprägt gewesen. Die ärmlichen Verhältnisse, aus denen er stammte, hatten sich ihm so eingebrannt, wie dem hungrigen und ausgemergelten Wolf der Geschmack seiner letzten Beute.

Rentsch hatte stets zweimal so hart arbeiten müssen wie andere und absolut jeder seiner Wege war steinig gewesen – vor allem der in die Position des Staatssekretärs. So aber hatte ihn das Leben wenigstens gelehrt, dass man alles erreichen konnte, wenn man nur Beharrlichkeit besaß und auch frühzeitig verwertbare Abhängigkeiten schaffte.

Dieser harten Schule war es zu verdanken, dass ihm nun sämtliche Abteilungen der Senatskanzlei unterstellt waren. Sie alle hatten ihm zuzuarbeiten.

Und jetzt, endlich, war er ein satter Wolf.

Aber wo Licht ist, da ist auch Schatten. Sein Amt lag ebenso wie das des Bürgermeisters, in den Händen des Wählers. Kamen die auf die Idee einer anderen Partei das Zepter in die Hand zu wählen, würde es vorbei sein mit dem Leben an den Schaltstellen der Macht.

Dann war er arbeitslos. Bedeutungslos. Wieder der hungrige Wolf von einst.

Doch er war guter Hoffnung, dass die Angst vor dem Ende einer jeden Legislaturperiode bald vorbei sein würde.

Denn der nächste Jackpot war seiner. Und mit Sirkowskys Hilfe würde er ihn abräumen.

Wie das letzte Mal allerdings durfte er nicht noch einmal scheitern. Zum Stolperstein der „Operation Steinmann“ war geworden, dass er keinen Hebel gefunden hatte, um diesen starrsinnigen Professor zur Raison zu bringen. Es gab keine Kinder, keine Frau, nicht einmal eine Freundin, mit der man hätte Druck machen können. Und als Steinmann dann drohte, ihn ans Messer zu liefern, war ihm keine andere Wahl geblieben, als Sirkowsky von der Leine zu lassen - auch wenn ihn das um eine Million gebracht hatte. Aber wenigstens sah es nun wie ein Unfall aus. Nein, es sah nicht nur danach aus, es war einer.

Mea Culpa. Alles Anfängerfehler!, gestand er sich ein. In solchen Dingen war er unumwunden ein Anfänger. Abgehakt!

Wie sagt man so schön? Neues Spiel, neues Glück.

Vielleicht kam der nächste Anruf schon diese Woche, vielleicht aber auch später. In jedem Fall würde er kommen, und daran änderte auch eine Wahrscheinlichkeit von lediglich 0,00000071511 Prozent nichts. Das Schöne an dieser Zahl nämlich war, dass es sich nicht um die Wahrscheinlichkeit handelte, mit der er zu kalkulieren hatte. Seine Gewinnprognose lag bei nahezu hundert Prozent - wenn er es beim nächsten Mal richtig anpackte.

Rentsch lächelte.

Wie auch immer. Er wollte jetzt nach Hause, vor dem Ansturm der Gäste noch ein bisschen Luft holen. Der Cateringservice war für siebzehn Uhr bestellt, die ersten Gäste würden eine Stunde später eintreffen. Fünfundzwanzig Leute waren geladen, die meisten davon ihm unterstellte Mitarbeiter. Und speziell diese Einladungen waren weniger der Sympathie wegen ausgesprochen, als vielmehr aus der Erfahrung heraus, dass man sich Loyalität erkaufen musste. Es war nichts weiter als ein Spiel aus Geben und Nehmen, aus Säen und Ernten. Auf Sympathie war niemals Verlass!

Er betätigte die Sprechanlage.

„Frau Rudolf?“

„Ja?“, meldete sich die Sekretärin aus dem Vorzimmer.

„Ich will spätestens in einer halben Stunde gehen. Haben Sie noch etwas für mich?“

„Nur noch die Unterschriftenmappe.“

„Bringen Sie die rein. Ach, und ab jetzt stellen Sie keine Anrufe mehr durch.“

„Gut“, kam es knapp.

Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und die Sekretärin trat mit der Mappe in der Hand ein.

Wie so oft ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern.

Yasmin Rudolf hatte es ihm angetan. Dreiundzwanzig, dynamisch, vielleicht ein bisschen zu grell geschminkt, aber das fand er mittlerweile anziehender als die unscheinbare Blässe, mit der seine Frau herumzulaufen pflegte.

Er machte sich allerdings nur wenig Hoffnung, bei seiner Sekretärin landen zu können. Denn was sollte die schon mit einem Mann anfangen, der einen gewaltigen Bauch vor sich herschob und dessen Glatze von einem mittlerweile angegrauten Kranz aus dünnen Härchen gesäumt wurde? In der Einschätzung seiner Wirkung war er durchaus realistisch.

Und sie war an dem Tag noch bestätigt worden, als er eines ihrer Telefonate mit anhören musste, in dem sie seinen Oberlippenbart angeekelt als „Popelbremse“ bezeichnet hatte. Einen Moment hatte er tatsächlich darüber nachgedacht, den Bart abzurasieren. Doch weil schon der erste zarte Flaum nur dazu diente, die von einer operierten Gaumenspalte zerstörte Oberlippe zu kaschieren, war der Gedanke auch schnell wieder verworfen.

Die Sekretärin schob ihm die Mappe hin und bückte sich dabei so, dass sie den Blick auf ihr Dekolleté freigab. Das passierte oft und diese Aussicht entschädigte ihn stets ein wenig für die Schmach, bei ihr nicht landen zu können.

„Andererseits ... “, dachte er. Vielleicht ergab sich doch noch eine Möglichkeit? Vielleicht schon heute Abend?

Der Wolf war geweckt. Und, verdammt, er war doch noch ein bisschen hungrig.

Er lächelte und Yasmin lächelte verkrampft zurück.

„Irgendwelche Termine morgen?“, fragte er.

„Nur die übliche Senatssitzung.“

Er nickte.

Die Sitzungen fanden jeden Dienstag statt und als Chef der Senatskanzlei war es seine Aufgabe, beratend an der Seite des Bürgermeisters teilzunehmen.

„Sagen Sie, haben Sie heute Abend schon etwas vor?“

Yasmin blickte ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Widerwillen an. Natürlich wusste sie von der Geburtstagsfeier, aber sie dachte nicht im Traum daran, dort hinzugehen.

„Ich ... mein Freund und ich gehen ins Kino", log sie.

Rentsch lächelte unbeirrt.

„Das ist aber jammerschade. Sie könnten da etwas verpassen. Und wer weiß, was morgen ist?“ Er zog die Augenbrauen nach oben. Jetzt war sein Lächeln verschwunden.

Sie zögerte. Rentsch sah ihrem Gesicht an, dass sie geraden einen heftigen Kampf mit sich ausfocht.

„Ich will nichts versprechen ...“, kam es mit gedämpfter Stimme.

Er nickte. Er hatte gewonnen!

„Ihr Freund wird doch bestimmt dafür Verständnis haben, dass Sie zum Geburtstag Ihres Chefs kommen?“

Er lächelte wieder, und sie erwiderte sein Lächeln voller Bitterkeit.

„Ich arbeite mich jetzt durch die Papiere. Wir sehen uns dann heute Abend", sagte er mit Blick auf die Unterschriftenmappe.

Wortlos drehte sie sich um und ging zur Tür. Als sie diese geöffnet hatte und gerade das Büro verlassen wollte, flötete ihr Rentsch hinterher.

„Achtzehn Uhr. Nicht vergessen ...“ Sie drehte sich nur kurz zu ihm um, nickte kaum merklich und verschwand.

Rentsch überflog die ihm zur Unterschrift vorgelegten Papiere. Nachdem er alles unterschrieben hatte, erledigte noch einen Anruf. Danach schlüpfte er in seinen Mantel, nahm die Mappe und durchquerte den Raum.

Als er die Tür zum Vorzimmer gerade ein wenig geöffnet hatte, hörte er Yasmin flüstern. Er verharrte regungslos, lauschte angestrengt durch den Spalt.

„... muss da hingehen.“

Dann folgte eine kurze Pause.

„Nein. Ich bin in der Probezeit – das weißt du doch!“

Wieder Pause.

„Ich versuche, da schnell wieder herauszukommen. Versprochen!“

Rentsch räusperte sich, griff betont laut in die Klinke und öffnete die Tür.

„... muss Schluss machen", hörte er noch, bevor sie den Hörer hastig auflegte. Als er in den Raum trat, versuchte Yasmin einen möglichst unbeteiligten Eindruck zu erwecken, während er sich bemühte, seinen Triumph zu verbergen.

Er legte ihr die Mappe hin.

Die Sekretärin verzog keine Miene.

„Dann bis später ... hoffentlich!“

Er klopfte dreimal auf die Tischplatte. Das nicht zum Abschied, sondern um dem „Hoffentlich“ eine besondere Note zu geben. Eine Drohende.

Als er ihr den Rücken zuwandte, hatte er den Ausdruck eines Mannes im Gesicht, der davon fasziniert war, am Ende doch zu bekommen, was er wollte.
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Melanie war wieder unterwegs. Sie hatte die Kinder mit Essen versorgt und war, ohne selbst zu essen, aus dem Haus gegangen. Vorher hatte sie Claire geimpft, gut auf ihre Schwester aufzupassen.

Jetzt, im Auto, spukte ihr das Telefonat mit diesem Reitz im Kopf herum. Wer war die Frau, die zu Frank vorgelassen werden wollte? Und warum? Natürlich hatte sie das untersagt, woraufhin der Arzt das Telefon kurzerhand an die Unbekannte weitergereicht hatte. Wie hieß die noch? Corinna Lieber ... mann? Am Telefon wollte sie ihr nicht sagen, worum es ging, stattdessen hatte sie ein Treffen vorgeschlagen, um dort alles zu erklären. Nach einigem Zögern hatte Melanie zugesagt und nun befand sie sich auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Melanie traf fünf Minuten vor der abgemachten Zeit ein. Sie trug, wie abgesprochen, eine schwarze Baskenmütze.

Das Café war nicht allzu voll, so dass sie keine Schwierigkeiten hatte, einen Platz zu finden. Sie wählte einen Tisch direkt am Fenster, so dass sie die Straße im Blick hatte.

Kaum dass sie sich hingesetzt hatte, erschien eine Frau neben ihr. Ihr Herz machte einen Satz. Als Melanie aufblickte, erkannte sie, dass das nur die Bedienung war. Das erste Mal seit langem musste sie ihre Bestellung selbst aufgeben. Das hatte Frank sonst für sie übernommen, war nichts, wofür er sich extra rückversichern musste. Solche Kleinigkeiten lagen im Blut einer langen Ehe.

Schwermut erfasste sie. Doch noch bevor sie darin versinken konnte, zog eine Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite ihre Aufmerksamkeit auf sich. Melanie musterte sie. Gut gebaut, etwa Mitte zwanzig und hübsch. War das die Frau, die sie treffen wollte? Die Blicke beider trafen sich. Die Andere schaute nicht weg. Das musste sie sein!

Als die Frau sich vergewissert hatte, dass sie die Straße gefahrlos überqueren konnte, setze sie sich in Bewegung und steuerte direkt auf die Fensterfront zu. Vor der Scheibe angekommen, nickte sie Melanie zu.

Plötzlich überkam Melanie Panik. Wollte sie ihr vielleicht eröffnen, dass sie Liebhaberin ihres Mannes war? Warum sonst sollte eine völlig Fremde zu ihrem Mann wollen? Andererseits war es ziemlich lächerlich! Würde die sich dann mit ihr verabreden, noch dazu, wenn Frank im Koma lag und man doch so alles unter der Decke halten konnte? Dass ihr Mann sie betrog, war absolut undenkbar! Oder? Die Frau betrat das Café und hielt direkt auf ihren Tisch zu. Melanies Herz raste jetzt.

„Frau Brenner?“

„Ja", antwortete Melanie mit belegter Stimme, stand auf und gab ihr die Hand. Sie hoffte, dass sie das nicht bereuen würde.

„Ich bin Corinna Liebermann.“

Die beiden zupften nervös ihre Kleidung zurecht. Corinna den Rock und Melanie ihre Bluse. Mit schnellen Blicken tasteten sie sich gegenseitig ab, versuchten einander einzuschätzen.

Mit einer Handbewegung deutete Melanie ihr an, Platz zu nehmen. Nachdem sich beide gesetzt hatten, schwiegen sie verhalten. Corinna blickte sich unsicher um, während Melanie sie unverwandt anstarrte.

„Darf ich fragen, woher Sie meinen Namen kennen? Haben Sie ihn vom Krankenhaus?“, eröffnete Melanie das Gespräch.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Nein, ein ...“, sie zögerte, „... Freund kennt Ihre Tochter. Ich glaube, sie heißt Sofie.“

Melanie zog die Augenbrauen nach oben.

„Wirklich? Wie denn das? Wer ist Ihr Freund?“

„Ben ist ... er hat Ihre Tochter ...“

Bevor Corinna den Satz vollenden konnte, wurde sie unterbrochen.

„Moment ... sagten Sie Ben?“

In Melanie schrillten alle Alarmglocken. Das war doch der Mann, den Sie unter Beobachtung nehmen wollte, wenn er noch einmal auf dem Radar erschien?

Corinna schaute sie verständnislos an.

„Ja, wieso?“, kam es stockend.

„Meine Tochter hat mir von der Begegnung erzählt. Er hat sie einfach angesprochen. Das mag ich gar nicht!“

„Er hat Ihre Tochter im Krankenhaus kennengelernt.“

„Das weiß ich schon.“, entgegnete Melanie.

„Meine Schwester liegt auch dort.“

„Das tut mir leid, aber kommen Sie zum Punkt. Was hat das alles mit meiner Tochter oder meinem Mann zu tun?“

Corinna zögerte. Dieses Zögern machte Melanie unruhig. Welche Antwort konnte so schwer wiegen, dass diese Frau den Blick niederschlug?

„Wie geht es ihm?“, fragte sie leise.

„Wem? Meinem Mann? Er liegt im Koma. Aber was ... sagen Sie mir einfach, was Sie wollen!“

Corinna nickte. Sie sah Melanie wieder an.

„Ihr Mann ... meine Schwester ... ich glaube, meine Schwester hat Ihren Mann angefahren.“

Es war heraus. Corinna blickte wieder beschämt nach unten. Melanie war zu perplex, um etwas sagen zu können. Die Kellnerin kam mit dem Cappuccino, stelle ihn vor Melanie ab und wandte sich Corinna zu.

„Darf ich Ihnen auch etwas bringen?“

Corinna reagierte nicht.

„Was möchten Sie?“, fragte die Kellnerin nun lauter.

Jetzt erst blickte Corinna auf.

„Ein Wasser, bitte.“

Die Bedienung nickte und verschwand.

Die beiden Frauen schwiegen. Die Eine, weil sie gerade nicht wusste, was sie sagen sollte, die Andere, weil für den Augenblick alles gesagt war.

„Woher wissen Sie das?“, fragte Melanie, als sie sich wieder gesammelt hatte.

„... woher weiß ich was?“

„Wie können Sie wissen, dass es ihre Schwester war, die meinen Mann angefahren hat? Von der Polizei?“

Corinna schüttelte den Kopf.

Dann erzählte sie, was sie bislang von dem Unfall wusste und zitierte Ben mit den Worten, dass die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhangs sehr hoch sei. Sie berichtete Melanie auch, dass Anna ebenfalls im Koma läge, schwer verletzt sei. Sie schloss ihre Ausführungen mit den Worten, dass das ja auch kein Wunder sei, wenn man mit einem Kleinwagen gegen eine Wand führe.

Melanie beschlich gerade das Gefühl, dass etwas nicht passte. Sie kam nur nicht darauf, was genau.

„Und was wollen Sie jetzt von mir? Möchten Sie, dass ich Ihrer Schwester vergebe? Das kann nur mein Mann.“

Melanie konnte die Enttäuschung in den Augen von Corinna lesen.

„Ich weiß selbst nicht so genau. Ich glaube, ich will meine Hilfe anbieten", antwortete Corinna unsicher, schalt sich aber im gleichen Moment für so viel vermessene Blödheit.

„Hören Sie ... ich weiß es durchaus zu schätzen, dass Sie den Mut haben hier aufzutauchen. Aber es gibt zwischen uns nichts zu klären. Wenn überhaupt, dann muss Ihre Schwester Rede und Antwort stehen.“

Melanie verspürte eine seltsame Mischung aus Mitleid und Respekt für Corinna. Obwohl nicht verantwortlich für das was passiert war, empfand diese Frau offensichtlich eine immense Scham.

„Sie sollten sich nicht schuldig fühlen", setzte Melanie hinzu. Corinna nickte.

„Ich erwarte keine Absolution. Ich will einfach helfen.“

„Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte Melanie.

Corinna zuckte hilflos mit den Schultern.

„Das hoffte ich irgendwie von Ihnen zu hören.“

In diesem Moment klingelte Corinnas Handy. Sie zog es aus ihrer Handtasche.

„Entschuldigung ...“, sagte Corinna.

Melanie nickte.

„Liebermann?“

„Zedler. Polizeidienstelle Marzahn. Wir haben heute Morgen miteinander telefoniert.“

„Ja?“ Corinnas Atem beschleunigte sich.

Sie fragte sich, was die Polizei gerade jetzt von ihr wollte. Wenn sie mit einem Anruf rechnen musste, dann doch mit dem des Krankenhauses.

„Ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass wir gegen Ihre Schwester nunmehr wegen fahrlässiger Tötung ermitteln. Das Krankenhaus hat uns die Auskunft gegeben, dass der Geschädigte seinen Verletzungen erlegen ist.“

Corinna schluckte schwer. Die Worte stanzten tiefe Löcher in ihr Hirn. Sie hatte das Gefühl zu ersticken. Ihr Hals fühlte sich mit einem Mal völlig ausgetrocknet an und ihre Zunge klebte spröde am Gaumen.

Melanie registrierte, wie das Blut aus dem Gesicht von Corinna wich.

„Frau Liebermann, wir müssen Ihre Schwester zum Unfallhergang befragen. Hat sich an Ihrem Gesundheitszustand etwas verändert?“

„Nei ... nein.“

„Vielleicht sollten Sie einen Anwalt mit der Wahrung Ihrer Interessen beauftragen!“, bemerkte die Polizistin.

Corinna hatte kaum zugehört, nur die Hälfte mitbekommen.

„Wie ... ja ...?“, stammelte sie.

„Ist etwas mit Ihrer Schwester?“, fragte Melanie dazwischen.

„Nein ...“, krächzte Corinna.

„Nein?“, kam es überrascht aus dem Hörer.

Corinna blickte Melanie starr an. Mechanisch betätigte sie den Ausschalter und beendete die Verbindung. Das Handy glitt ihr aus der Hand und schlug dumpf auf den Tisch. Dann raufte sie sich die Haare.

Melanie spürte die nackte Panik über den Tisch wehen.

„Was? Was ist passiert?“, stieß Melanie alarmiert aus. Corinna schüttelte den Kopf. Wieder und wieder. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Polizei ... das war die Polizei ...“, kam es mit tonloser Stimme.

Melanie begriff nicht.

„Was?“

„Fahrlässige Tötung ...“, wiederholte Corinna heiser.

Jetzt griffen die Zahnräder des Verstehens ineinander. Auch Melanie schüttelte den Kopf, voller Entsetzen. Ihre Finger umklammerten die Tischkante. Im nächsten Moment stieß sie sich von der Tischplatte ab und katapultierte sich nach hinten.

„Nein ... sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist!“, schrie Melanie. Alle Gespräche um sie herum verstummten. Köpfe drehten sich suchend in alle Richtungen. Dann, nach wenigen Momenten der allgemeinen Irritation, wurden die Gespräche wieder fortgeführt und verwoben sich erneut zu einem lauten Teppich aus vielerlei Stimmen.

Corinna nickte still. Die Tränen liefen ihr über die Wange.

Auch Melanies Augen wurden feucht. Das durfte nicht sein! Das konnte nicht sein! Warum hatte das Krankenhaus nicht angerufen?

Ich muss ... wo ist mein Telefon?, schoss es Melanie durch den Kopf. Hastig durchwühlte sie ihre Handtasche. Fahrig zog sie das Handy aus der Tasche. Das Display war schwarz. Zitternd schaltete sie es an. Der Bildschirm flackerte auf, zeigte eine Akku-Warnmeldung und erlosch sofort wieder.

„Nein! Geh an!“

Auch ein zweiter Versuch blieb erfolglos. Melanie war verzweifelt. Das Krankenhaus hatte sie ohne Zweifel versucht zu erreichen.

Im nächsten Moment kam ein anderer schrecklicher Gedanke auf. Was, wenn das Krankenhaus zu Hause angerufen hatte? Was, wenn die Kinder es nun wussten?

Ihr stockte der Atem.

Sie schnellte hoch, griff sich das Telefon von Corinna, die noch immer apathisch vor sich hinstierte, und wählte die Nummer von zu Hause.

Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Beim vierten Klingeln endlich wurde abgenommen.

„Hallo?“ Es war Claire.

Melanie versuchte, Ruhe in ihre Stimme zu bekommen.

„Haaallo?“, rief Claire, als keine Antwort kam.

„Schatz. Ich bin es. Ist bei euch alles in Ordnung?“

„Nein. Gar nichts ist in Ordnung!“, rief Claire entrüstet aus.

„Diese doofe Kuh hat wieder in mein Schulheft gekritzelt.“

Gott sei Dank!

Die wenige Erleichterung, die man in einer solchen Situation verspüren konnte, verspürte Melanie.

Das Krankenhaus hatte nicht angerufen! Jedenfalls noch nicht. Ihre Knie fühlten sich plötzlich an, als bestünden sie nur aus weicher Gummimasse. Sie wankte zwei Schritte zurück und ließ sich schwer in den Stuhl fallen.

„Mama, wann kommst du nach Hause?“

„Bald. Ich komme so schnell ich kann.“

„Okay.“

„Claire? Ich möchte, dass ihr, bis ich zu Hause bin, nicht mehr ans Telefon geht. Verstanden?“

„Warum?“, fragte Claire.

„Bitte! Macht einfach, was ich sage.“

„Na gut", entgegnete Claire knapp und legte einfach auf.

Die beiden Frauen schauten sich aus nassen Augen an.

„Ich fahre sofort ins Krankenhaus!“

„Sie können auch anrufen ...“, sagte Corinna leise.

Melanie blickte auf das Telefon in ihrer Hand. Dann aber schüttelte sie den Kopf und schob es mit spitzen Fingern zurück.

„Nein, ich fahre zu ihm. Ich kann und will das nicht glauben!“

Etwas in Melanie war der Überzeugung, dass der Faden zu ihrem Mann noch nicht gerissen war. Sie spürte es. Er war da. Er lebte.

Corinna wagte nicht zu fragen, deswegen war sie erleichtert, als Melanie anbot mitzufahren.

Melanie ließ eine Zehn-Euro-Note auf dem Tisch liegen und die beiden Frauen rannten aus dem Café.
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Die Fahrt ins Krankenhaus verlief voller Anspannung. Beide Frauen schwiegen. Keine verspürte das Bedürfnis zu reden. In Melanie tobte ein Tsunami der Gefühle. Welle über Welle brach sich über ihr. Und kaum, dass der eine Gedanke fortgespült war, brachte eine neue Welle den nächsten. Von allen Gedanken war der vorherrschende, was wäre, wenn es stimmte? Was, wenn sie im Krankenhaus ankäme und das Zimmer nun leer oder gar von einem anderen Patienten belegt sein würde? Die Vorstellung brachte sie fast um den Verstand.

Nahezu ihr halbes Leben hatte sie mit diesem Mann verbracht, war zusammen mit ihm erwachsen geworden. Dieser Mann war der Boden, auf dem sie immer gewandelt war, ohne je nennenswert zu wanken. Mehr als das. Er war wie eine Festung, innerhalb deren Mauern sie sich immer beschützt gefühlt hatte.

Corinna ihrerseits dachte und empfand nichts. In ihr breitete sich eine abgrundtiefe Leere aus. Sie fühlte sich ausgelaugt und müde, saß in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und starrte auf die vorbeifliegenden Fassaden.

Die Fahrt durch den einsetzenden Feierabend-Verkehr dauerte rund zwanzig Minuten und sie hätten wohl auch noch länger gebraucht, wenn sich Melanie nicht bemüht hätte, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu übertreten, wo immer es ihr möglich war.

Kurz nach sechzehn Uhr trafen sie am Krankenhaus ein. Sowohl über den Parkplatz als auch bis zur Station G 1 legte Melanie einen Schritt hin, dem Corinna nur mit Mühe folgen konnte.

Sie mussten nicht klingeln. Die Tür zur Station ließ sich einfach öffnen und es war auch niemand da, der sie aufhielt.

Mit jedem Schritt, den Melanie durch den langen Flur tat, dem Zimmer von Frank näher kam, durchlebte sie Höllenqualen. Jetzt stellte sich nicht mehr nur die Frage, wie schlimm es um Frank stünde, sondern auch die, ob sie ihn überhaupt wiedersehen würde. Und so war jeder Schritt näher, einer weniger auf dem Weg zu Gewissheit - im Guten wie im Schlechten.

Auch Corinnas Hirn arbeitete wieder. Die trostlose Atmosphäre der Station hatte sie aus ihrer Erstarrung gerissen und die Apathie wich einem Gefühl der Beklemmung. Sie fürchtete sich vor der Erkenntnis, ihre Schwester könne zwei kleinen Kindern tatsächlich den Vater genommen haben. Sie fürchtete sich davor, den Zusammenbruch einer Frau zu erleben, der sie in grenzenloser Selbstüberschätzung und Anmaßung ihre Hilfe angeboten hatte und jetzt, da es darauf ankam, wahrscheinlich keine Hilfe sein konnte. Wie denn auch? Dieses Leid konnte niemand abfangen, am allerwenigsten die Schwester der Frau, die für all das hier verantwortlich war. Das warf die nächste Frage auf. Nämlich die, ob sie Melanie in das Zimmer ihres Mannes folgen sollte?

Dann waren die beiden Frauen angekommen.

Die Jalousien hinter der Scheibe waren geschlossen.

Jetzt wünschte sich Melanie hindurchblicken zu können. Sie wollte den Raum nicht erst betreten, um festzustellen, dass Frank nicht mehr in seinem Bett läge. Denn sie fürchtete, seine Anwesenheit noch riechen zu können und wäre das Bett leer, würden weder ihr Hirn noch ihr Herz diesen Widerspruch begreifen.

Melanie legte die Hand auf die Klinke. Zitternd. Sekunden verstrichen, ohne dass sie es wagte, den Griff herunterzudrücken. Corinna, die Melanies Angst spürte, trat wortlos an ihre Seite und legte ihre Hand sanft über die von Melanie.

Melanie schaute Corinna an. Überraschung, aber auch Dankbarkeit lag in ihrem Blick. Dann nickte sie. Beide Frauen atmeten tief durch und drückten den Türgriff mit vereinten Kräften nach unten.
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In der Krankenhausverwaltung herrschte hektische Betriebsamkeit. Man hatte in Kühlfach Nummer vier die Leiche von Marija Zwetkow gefunden. Wie sie dort hingekommen war, vor allem warum, war jedem ein Buch mit sieben Siegeln. Alles, was man mit Sicherheit hatte feststellen können war, dass ihr Genick gebrochen war.

Der jetzt diensthabende Stationsarzt Doktor Reitz hatte eine erste Leichenschau noch vor Ort vorgenommen und, nachdem er einen nicht natürlichen Tod attestieren musste, die Kriminalpolizei eingeschaltet.

Die Kripo traf mit der Spurensicherung im Gefolge ein und beschlagnahmte die Leiche. Der Kühlraum, die Tote, ja selbst der Putzwagen von Marija wurden auf verwertbare Spuren untersucht. Sowohl die anwesenden Ärzte als auch alle anderen Angestellten wurden durchleuchtet. Jeder Stein wurde umgedreht, und das streute vorerst Sand ins Getriebe der Krankenhaus-Routine.

Irgendwann wurde der Körper in einen hermetisch abschließbaren Plastikbehälter verpackt und in das Spezialfahrzeug der Gerichtsmedizin geladen.

Kurze Zeit später fanden sich die sterblichen Überreste der Putzfrau Marija Zwetkow im Annahmeraum der Leichensachbearbeitung des Landesinstituts für gerichtliche und soziale Medizin wieder.

Dort wurde Marija fotografiert, vermessen, gewogen und sonstige ihr eigene Merkmale zu Protokoll gegeben. Am Ende wurde sie übergangsweise im Kühlraum der Gerichtsmedizin untergebracht und harrte darauf, ausgeweidet zu werden.

Trotz der Erwartung in einer Kühlkammer zu enden, hatte sie sich das zu Lebzeiten sicher ganz anders vorgestellt.
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Die Tür zu Franks Zimmer schwang auf. Melanie trat einen Schritt in den Raum und es war, wie sie erwartet hatte. Sie konnte ihn durch alle Fremdgerüche hindurch riechen. Hoffnung keimte auf. Ein schneller Blick verriet ihr, dass das Bett belegt war. Ob sich allerdings wirklich um ihren Mann handelte, das konnte sie nicht erkennen. Zu viele Apparate verhinderten die freie Sicht vom Eingang aus, und ansonsten war der Patient zugedeckt. Ein weiterer Schritt, dann noch einer und je näher sie dem Bett kam, desto heftiger schlug ihr Herz.

Eine Szene aus der Vergangenheit kam ihr ins Gedächtnis. Sie erinnerte sich an einen Tag im Frühling, als sie mit ihren Eltern das Landesmuseum in Darmstadt besucht hatte. Dort ausgestellt war das riesenhafte Skelett eines Mastodon, das seinen Besucher sofort zwischen den gigantischen Stoßzähnen in Empfang nahm, kaum dass er die letzte Stufe genommen hatte. Aber dort zu stehen war nicht das Schlimmste. Es war der Weg dorthin.

Mit jedem Schritt, den sie die Treppe hochzugehen hatte, wurde mehr und mehr des gewaltigen Tieres sichtbar. Erst das gigantische Schädeldach, dann die dunklen und leeren Augenhöhlen. Mit den nächsten Schritten kamen die drohend nach oben gerichteten Stoßzähne zum Vorschein. Weitere zwei Stufen später präsentierte es seine gebogenen Unterkiefer, bestückt mit Mahlzähnen, von denen ein einzelner alleine so groß war, wie eine Kinderfaust. Als Nächstes offenbarte das Untier seine monströsen Ober- und Unterschenkelknochen. Melanie erinnerte sich, dass diese ihr so gewaltig und stark erschienen waren, wie die Stämme alter Eichen. Und die vier abgespreizten Fußknochen am Ende eines jeden Stammes signalisierten nur eines: Das Monster war auf dem Sprung, bereit jeden zu zermalmen.

Dann, nach der letzten Stufe, die auch Melanie irgendwann hinter sich gebracht hatte, stand man klein und verwundbar vor dem Monster. Und Melanie spürte damals, dass das Mastodon sie angreifen würde, wenn sie hier nicht schnell genug wegkäme.

Jetzt, Jahrzehnte später, waren all die Gefühle jenes Tages wieder da. Sie würde sich gleich ebenso klein und verwundbar fühlen. Sie würde stehen, wo sie nicht stehen mochte, sehen, was sie nicht sehen wollte.

Nur war es nicht das Mastodon, das sie anspringen würde, sondern die blanke Wahrheit. Und genau wie damals machten ihre Beine auch jetzt nicht das, was ihnen die Angst befahl: Stehenbleiben.

Dafür aber sorgte dann der Anblick des Patienten. Was Melanie sah, ließ ihr die Beine wegknicken. Es war nur Corinna zu verdanken, dass sie nicht hart auf den Boden schlug.

Sie führte Melanie, vorsichtig an den Armen gestützt, einige Meter rückwärts zu einem an der Wand stehenden Stuhl. Melanie setzte sich. Langsam und zitternd. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf.

Corinna wusste nicht, was sie tun sollte. War Trost angebracht? Von ihr? Sie berührte Melanies Haare, zog die Hand aber sofort wieder zurück.

„Es ... es tut mir so schrecklich leid", flüsterte Corinna.

Melanie schüttelte erneut den Kopf.

„Nein ... gut. Es ist ... er ist es! Er ist es!“

„Was? Aber wer ... ich verstehe nicht ...“, stotterte Corinna.
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Die Gäste der Rentschs trudelten peu à peu ein. Trotz des Ärgers über die Verschwendungssucht ihres Mannes, versuchte Swantje den Leuten eine gute und disziplinierte Gastgeberin zu sein. Sie reichte Gebäck, richtete unablässig Käsehäppchen an und trug neue Sektflaschen herbei. Hin und wieder beobachtete sie ihren Mann.

Arthur Rentsch wanderte von einem Gast zum anderen und verwickelte jeden in ein kurzes Gespräch. Swantje durchschaute sein Spiel. In nunmehr zweiundzwanzig Ehejahren, davon die letzten zehn in einem Nebeneinander und nicht Miteinander, hatte sie über ihren Mann einiges gelernt. Ihm ging es darum, Nachhaltigkeit zu schaffen, sich in Erinnerung zu bringen und dort haftenzubleiben, wie ein Blutegel.

Sie fand es bemerkenswert, wie er es immer wieder schaffte, die Leute zu umgarnen. Früher hatte das bei ihr auch funktioniert. Mittlerweile allerdings waren es nur noch finanzielle Abhängigkeiten, die sie hielten. Und sie wusste nicht, wen sie für diese Zwangsjacke mehr hasste - sich selbst oder ihn.

Gerade stand er bei einem Mann, den Swantje noch nie zuvor gesehen hatte. Das Gespräch machte einen intensiveren Eindruck, als all die anderen zuvor. Am Gesicht und der Körperhaltung ihres Mannes erkannte sie, dass dieser Mann wohl von einiger Bedeutung war.

Bestätigt wurde sie in dieser Einschätzung, als sie verblüfft feststellte, dass Arthur ihm eine Hand auf die Schulter legte. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Gesten der Verbundenheit waren noch nie seine Stärke. Das galt auch für die eigene Ehe.

Jetzt lachten beide. Dann, als Arthur etwas sagte, nickte der Unbekannte ernst und beide verschwanden mit ihren Sektgläsern in Richtung Arbeitszimmer. Das Ganze sah schon sehr konspirativ aus, fand Swantje.

Sie wurde neugierig.
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Der Mann, der Rentsch in das Arbeitszimmer folgte, war Marcus Heydarian. Er war das Sprungbrett zum Glück des Arthur Rentsch und derjenige, auf dessen Anruf Rentsch zum Ende einer jeden Woche fieberhaft wartete. Heydarian war damit einer der VIP der Veranstaltung und hatte damit auch eine Sonderbehandlung verdient. Ganz genauso wie Yasmin. Doch darum würde er sich später kümmern.

Rentsch bat seinen Gast in dem schweren, nach altem Leder riechenden Sessel, Platz zu nehmen. Das ganze Arbeitszimmer war im englischen Kolonialstil eingerichtet, ganz so, wie er es sich auch für sein Büro wünschte. Dunkles Holz beherrschte das Zimmer. Ein schwerer, rotfarbener Teppich lag auf dem Boden und einige kleinere hingen an den Wänden. Hier und da standen hölzerne Tierfiguren herum. Insbesondere Elefanten. In verschiedenen Größen dominierten sie diesen Holz-Zoo. Zwischen zwei Teppichen an der Wand glotzten die Glasaugen eines ausgestopften Gazellenkopfes auf den Besucher herunter.

Aus einem alten Mahagonischrank holte Rentsch jetzt seinen besten Whisky heraus. Einen 1957er Auchentoshan; in edlen Sherryfässern gereift und fünfzig Jahre später abgefüllt. Von diesen Flaschen existierten weltweit nur hundertvierundvierzig Stück. Fast dreitausend Euro hatte Rentsch dafür hingeblättert. Das ließ er seinen Gast selbstverständlich wissen.

„Das sind dann ja ... über viertausend Euro pro Liter!“, errechnete Heydarian mit Blick auf die Abfüllmenge anerkennend.

Rentsch lächelte.

„Genießen Sie ihn. Zum Wohl!“, sagte Rentsch.

Beide Männer erhoben ihr Gläser, schwenkten den Whisky respektvoll und ließen ihn genüsslich auf der Zunge zergehen.

„Sie wissen, wie man einen Whisky trinkt", lobte Rentsch.

„Wunderbarer Tropfen. Den könnte ich mir nie leisten.“

„Sagen Sie das nicht. Wir bleiben doch im Geschäft, wir beide?“

„Langsam wird es mir zu heiß. Was fangen Sie eigentlich mit all den Daten an, die ich Ihnen besorge?“

Die Frage hatte Rentsch erwartet. Eigentlich war sie schon überfällig. Die Antwort darauf hatte er sich deswegen bereits lange zuvor zurechtgelegt und so kam sie auch ohne Zögern.

„Naja, die Stadtkassen sind leer. Wir wollen die Gewinner davon überzeugen, etwas für das Allgemeinwohl zu tun, etwas von ihrem neu gewonnenen Reichtum abzugeben.“

„Gewinne sind doch steuerfrei", gab Heydarian verwundert zu bedenken.

„Schon. Es geht hier auch nicht um eine Steuer, sondern darum, die Glücklichen davon zu überzeugen, eine Spende zu leisten.“

Er zwinkerte Heydarian zu.

„Und weil wir nicht bekanntgeben, wer die Gewinner sind, brauchen Sie jemanden, der an die Namen herankommt.“

„Genau so sieht es aus", bestätigte Rentsch.

„Ich verstehe Ihr Anliegen, aber was ich hier tue ist eine Straftat.“

Rentsch schüttelte den Kopf.

„Manchmal bedarf es ungewöhnlicher Mittel, um den Bürgern zu dienen. Erinnern Sie sich daran, dass die Bundesregierung eine CD mit Daten von Steuersündern gekauft hat? Was war das?“

Er lehnte sich lässig in den Sessel zurück und schwenkte wieder den Whisky.

„Hehlerei, würde ich sagen. Die Daten waren geklaut.“

„Nein. Waren sie nicht!“, rief Rentsch grinsend aus.

Heydarian war die Verwunderung ins Gesicht geschrieben.

„Daten sind nach dem Gesetz keine Sache. Sie können also gar nicht gestohlen werden. Allenfalls könnte hier der Tatbestand des Ausspähens von Daten greifen.“

Heydarian hörte Rentsch interessiert zu und nippte gebannt an seinem Auchentoshan.

„Und was die Hehlerei angeht ... wie kann man sich zum Hehler machen, wenn man etwas kauft, was nicht gestohlen sein kann? Das Gesetz beschränkt die Hehlerei auf körperliche Gegenstände.“

Heydarian überlegte.

„Okay. Ich begehe also keinen Diebstahl, und Sie sind kein Hehler?“

Rentsch nickte. Heydarian hatte verstanden. Trotzdem blickte er skeptisch.

„Aber offenbar ist das Ausspähen von Daten doch strafbar? Sonst wäre es ja nicht geregelt. Also mache ich mich doch strafbar!“

„Und wer soll davon erfahren? Glauben Sie mir, ich kenne eine Menge Leute, die sehr mächtig sind. Selbst wenn herauskäme, aus welcher Quelle die Daten kämen ... die würden alle die Hand über Sie halten. Ich übrigens auch, mein Bester.“ Er prostete dem Mann zu.

Rentsch verschwieg, dass das letzte Mal fast alles aufgeflogen wäre und damit nicht nur er, sondern auch Heydarian in große Schwierigkeiten gekommen wäre.

„Aber meinen Job würde ich in jedem Fall verlieren", gab Heydarian zu bedenken.

Rentsch winkte ab.

„Mein Lieber. Glauben Sie, den brauchen Sie noch? Glauben Sie, die Stadt ließe sich lumpen?“

„Wie oft soll ich das machen?“

„Es geht schon um eine längerfristige Zusammenarbeit.“

Rentsch zuckte theatralisch mit den Schultern.

„Sie wissen ja ... die Kassen!“

„Wenn ich weitermache. Was ... ich meine, wie viel springt da für mich heraus? Es müsste schon einen gewissen Anreiz geben. Mehr als bisher jedenfalls.“

Rentsch liebte es, zu verhandeln. Denn dann war man so gut wie im Geschäft. Es war immer nur eine Frage des Preises. Jeder war käuflich. Absolut jeder.

Rentsch räusperte sich.

„Nun ... für jeden braven Bürger, den wir zur Mitarbeit überreden, wären wohl zehntausend als Prämie drin.“

Heydarian ließ die goldgelbe Flüssigkeit kreisen und schaute dem kleinen Wirbel zu.

„Fünfzehntausend", sagte er, ohne aufzuschauen.

Rentsch lachte.

„Sie gefallen mir, Mann!“

Jetzt blickte Heydarian auf und grinste.

„Zwölftausend und die Flasche dazu", sagte Rentsch.

Der Informant nickte.

„Jetzt haben wir einen Deal.“

Die Männer besiegelten die Sache mit einem Handschlag.

Rentsch war zufrieden. Das war ein Schnäppchenpreis, verglichen mit dem, was er einstreichen würde.

Im Anschluss an das Geschäft betrieben beide noch ein wenig Smalltalk. Wobei es mehr ein Monolog war. Rentsch unterhielt seinen Gast noch mit den Tiefen und Untiefen der Politik, dem Für und Wider von Frauen, und er vermied auch nicht zu bemerken, dass seine Ehe die Hölle sei.

Nachdem der Whisky geleert, damit knapp eintausendzweihundert Euro versoffen waren, befand Rentsch, dass es nun an der Zeit wäre, das Gespräch zu beenden und sich nach seiner Sekretärin umzusehen.

Als der Hausherr die Tür des Arbeitszimmers öffnete, sah er gerade noch jemanden um die Ecke huschen. Der Flur, der zum Arbeitszimmer führte, war zu dunkel, um deutlich erkennen zu können, wer das gewesen war, aber er hatte einen Verdacht. Sein Gesicht verfinsterte sich. Doch alles zu seiner Zeit. Auch darum würde er sich kümmern.

Die beiden Männer mischten sich wieder unter die Gäste. Rentsch hielt nun Ausschau nach seiner attraktiven Sekretärin Yasmin, konnte sie aber zu seinem Leidwesen noch nicht entdecken.
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Das EKG sendete unablässig Signale an die Oberfläche. Jede Kurve auf dem Monitor schrie den beiden Frauen entgegen: Ich höre euch. Helft mir! Doch sie bemerkten es nicht. Zu sehr war die eine damit beschäftigt, ihr Glück nicht fassen zu können und die andere damit, darüber nachzudenken, was das jetzt für Anna bedeutete. Vielleicht hatte die Polizistin sich geirrt, und der Anruf war schlicht das Ergebnis einer Verwechselung?

„Denken Sie auch darüber nach?“, fragte Corinna leise.

„Worüber?“

„Wer derjenige ist? Der Tote, meine ich.“

„Im Moment nicht. Ich bin froh, dass mein Mann noch da ist und Ihre Schwester ihn nicht dabei ...“, sie wagte sich nicht, es auszusprechen.

„Das bin ich auch. Ganz ehrlich. Aber wenn meine Schwester Ihren Mann angefahren hat, warum erzählt mir die Polizei dann, dass sie wegen fahrlässiger Tötung ermittele? Das passt doch nicht zusammen!“

Melanie musste sich eingestehen, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hatte.

„Wollen Sie damit andeuten, dass die Polizei sich verwählt hat, den Fall irgendwie vertauscht?“

„Ich weiß langsam nicht mehr, was ich glauben soll! Die Wahrscheinlichkeit ist wohl eher gering, aber möglich wäre es doch, oder? Immerhin liegt der Beweis doch vor uns. Ihr Mann lebt.“

Melanie dachte einen kurzen Moment darüber nach.

„Es wäre möglich. Aber es kann genauso gut sein, dass die Polizei ...“

„... die richtige Nummer gewählt hat“, ergänzte Corinna.

„Ja.“

Corinna schwieg. Dann aber sagte sie:

„Das hieße aber dann, dass Anna Ihren Mann nicht angefahren hat. Aber wer dann? Und wen hat Anna überfahren?“

In Melanie erwachten die Bilder des Morgens. Wie ein Stummfilm aus längst vergangenen Tagen, jedoch in bestechender Qualität. Als ihr der Augenblick in den Sinn kam, da sie aus dem Fenster geblickt und das verunfallte Auto gesehen hatte, riss die Erinnerung ab. Melanie schaute Corinna fragend an.

„Was für einen Wagen fährt Ihre Schwester?“

„Einen Japaner. Nissan.“

„Davon gibt es doch viele Modelle, oder?“

Corinna überlegte kurz.

„Ich glaube, es ist so ein kleiner, roter Micra.“

Jetzt plötzlich wusste Melanie, was nicht gepasst hatte. Frau Liebermann hatte schon im Café von einem Kleinwagen gesprochen. Auch wenn sie nicht viel Ahnung von Autos hatte und schon gar nicht in der Lage war, einen Wagen auf die Schnelle zu identifizieren, wusste sie doch eines: Das Auto, das sie heute Morgen gesehen hatte, war ein großes gewesen. Ein Jeep oder etwas Ähnliches. Selbst in der schummrigen Beleuchtung der Straßenlaterne war das deutlich zu erkennen gewesen. Und überdies meinte sie sich erinnern zu können, dass es keinesfalls rot gewesen war.

„Ich glaube nicht, dass ihre Schwester mit dem Unfall meines Mannes irgendetwas zu tun hat“, sagte sie dann.

Corinna legte die Stirn in Falten.

„Wie können Sie das wissen?“

„Ganz einfach. Ich habe den Unfall gesehen. Das Auto war kein Kleinwagen.“

„Moment! Sie haben den Unfall gesehen?“

„Naja, nein. Nicht wirklich, aber gehört und danach das Auto gesehen. Jedenfalls ungefähr. Es war dunkel", antwortete sie mit belegter Stimme. Einen Moment fragte sich Melanie, welcher der einzelnen Schläge vom Aufprall ihres Mannes gekündet hatte. Sie biss sich sofort auf die Lippe.

Corinnas Augen blitzten jetzt wütend auf.

„Und warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?“

„Woher sollte ich denn wissen, welches Auto Ihre Schwester fährt?“, kam es von Melanie zornig zurück.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, im Café erwähnte ich das.“

„Nur, dass es ein Kleinwagen war. Da habe ich das aber nicht wahrgenommen.“

Corinna fasste sich mit spitzen Fingern an die Schläfen, massierte sie, ganz so, als ob sie gerade einen Migräneanfall erleide.

„Okay ... egal ... es tut mir leid.“

„Schon in Ordnung", antwortete Melanie.

Beide Frauen schwiegen einen Moment. In dieser kurzen Pause stieg in Corinna ein anderer Gedanke auf.

„Sind Sie sich sicher, dass der Unfall, den Sie gesehen haben ...“, sie atmete tief ein, „... überhaupt der Ihres Mannes war?“

In Melanies Gesicht zeichnete sich Überraschung ab. Diese Frage hatte sie sich noch überhaupt nicht gestellt. In der Tat war es nicht abwegig, einen ganz anderen Unfall beobachtet zu haben. Dagegen sprach aber, dass sie die Geräusche des Crashs gehörte hatte, kurz, nachdem Frank das Haus verlassen hatte. Wie weit konnte er gekommen sein? Die Antwort lautete: nicht sehr weit. Es musste demnach in der Nähe geschehen sein. Und die Wahrscheinlichkeit dafür, dass gleich zwei Unfälle unweit ihres Hauses stattgefunden hatten, noch dazu zur gleichen oder annähernd zur gleichen Zeit, hielt sie für verschwindend gering.

In jedem Fall waren beide Frauen nun reichlich verwirrt. Sie beschlossen sich endlich Klarheit zu verschaffen, nachzuholen, was sie in der ersten Aufregung versäumt hatten. Sie mussten herausfinden, wer Schuldiger und wer Opfer war, ob sie es mit einem vertauschten Fall zu tun hatten oder nicht. Sie wollten wissen, ob ein und welches Menschenleben vor Annas Motorhaube geendet war oder nicht. Die Frage, wer für Franks Zustand die Verantwortung trug, brannte vor allem Melanie unter den Nägeln.

In dem Moment, da sie die Tür hinter sich schlossen, zuckten Franks Augenlider. Doch dieses Mal schlug das EKG keinen Alarm. Die Herzfrequenz war unauffällig, gleichmäßig und ruhig.
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Melanie und Corinna standen vor der Pforte des Krankenhauses. Mittlerweile war es dunkel und deutlich kühler geworden. Der plötzliche Temperaturwechsel ließ ihre Körper zittern, trotz der langen Mäntel, die sie trugen. Corinna, die vor dem alles entscheidenden Anruf nach einer Zigarette lechzte, fummelte fahrig in der Packung. Als ihre zitternden Finger endlich eine Zigarette herausgefischt hatten, klemmte sie die zwischen die bebenden Lippen. Dann hielt sie Melanie die Schachtel hin. Die aber schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie geraucht und auch jetzt, in dieser Situation, wo es ihr Frank sicherlich nachsehen würde, wollte sie damit nicht anfangen.

Während sich Corinna bemühte, die wild flackernde Flamme vor dem Wind zu schützen, bat Melanie um das Handy. Die Kinder waren seit mehr als zwei Stunden alleine zu Hause und sie musste einfach in Erfahrung bringen, ob alles in Ordnung war. Doch das war nicht der alleinige Grund. Jetzt war ihre Stimme noch ruhig, aber je nachdem was der Anruf bei der Polizei brachte, konnte sich das schnell ändern. Ihre Kinder waren hochsensible Antennen, die stets auf einem Frequenzband lauschten, über das Melanie ihre Stimmung übertrug. Es war also ratsam, nichts zu senden.

Als Corinnas Bemühungen endlich vom Erfolg gekrönt waren, händigte sie Melanie das Telefon aus.

Das Freizeichen ertönte. Einmal. Zweimal. Aber auch nach dem zehnten Freizeichen nahm niemand ab. Melanie fühlte die Panik in sich aufsteigen. Was war da los? Weitere zehn Mal klingelte es, aber noch immer hob niemand ab. Dann wurde der Ruf zwangsweise abgebrochen. Sie wählte erneut mit zittrigen Fingern. Es brauchte fünf weitere Freizeichen, dann endlich hörte sie ein erlösendes Knacken. Jemand nahm die Verbindung an.

„Hallo?“, kam es vorsichtig.

Das war Claire!

Das Zittern hatte sich mittlerweile bis in Melanies Knie vorgearbeitet.

„Warum hat das so lange gedauert?“, herrschte sie ihre Tochter an. Corinna musterte Melanie irritiert.

„Aber ... aber du hast doch gesagt, wir sollen nicht ans Telefon gehen!“, kam es entrüstet durch den Hörer.

Melanie wollte im Boden versinken. Natürlich! Die Kinder hatten die Nummer nicht erkannt und völlig korrekt gehandelt. Sie sendete Stoßgebete gegen den Himmel, dass ihre Große sich letzten Endes doch entschieden hatte, gegen die Anweisung zu handeln.

„Kind, entschuldige. Ich habe das völlig vergessen.“ Melanie strich sich fahrig durch die Haare.

Melanie erfuhr nun, dass zu Hause alles in bester Ordnung war. Zumindest, wenn man die üblichen Streits außer Acht ließ, von denen Claire ihr über eine ganze Zigarettenlänge hinweg berichtete. Am Ende des Wortschwalls war Melanie beruhigt. Sie versprach ihrer Tochter, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie zu Hause wäre.

„Okay, Mama.“

Zu einem „Tschüss“ kam es nicht mehr. Die Leitung wurde unterbrochen. Claire hatte, wie so oft, kurzerhand aufgelegt. Melanie blickte noch einen Moment ratlos auf das Handy und gab es wieder an Corinna zurück.

Die ließ die Kippe auf den Boden fallen und durchkämmte die Anrufliste nach der Nummer der Polizei. Zwischenzeitlich waren keine weiteren Anrufe eingegangen, so dass es ihr ein Leichtes war, die Nummer zu identifizieren. Es war die in der Liste obenstehende.

Corinna atmete durch und betätigte dann die Taste mit dem grünen Hörersymbol. Jeder Freiton kam ihr vor, wie die Fanfaren von Jericho. Aber ihre Mauer hielt. Noch.

„Matthau. Polizeidienststelle Marzahn", meldete sich ein Mann.

„Liebermann. Ich rufe in der Unfallsache meiner Schwester Anna Liebermann an.“

„Haben Sie ein Aktenzeichen?“, fragte Matthau.

„Nein. Der Unfall ist heute Morgen passiert.“

„Moment.“

Corinna hörte Papier rascheln und dann Matthau, der mit einem Kollegen Rücksprache hielt. Ohne Vorwarnung wurde sie in die Warteschleife befördert.

Kurze Zeit später meldete sich Matthau zurück.

„Hören Sie? Ich habe den Fall vorliegen. Wie kann ich helfen?“

„Ich will wissen, wer ...“, sie zögerte, „... der Unfallgegner ist.“

Wieder raschelte Papier und sie hörte auch Tastengeklapper.

„Der Geschädigte ist ein Professor Helge Steinmann.“

Jetzt gab es einen Namen! Dass dieser nicht Frank Brenner lautete, stellte keine sonderliche Überraschung mehr dar.

Nun galt noch in Erfahrung zu bringen, was dem Mann widerfahren war, ob sich die Polizistin vielleicht doch verwählt hatte und so die Aussicht darauf bestand, dass dieser Steinmann lebte. Doch tief in ihrem Inneren kannte Corinna bereits die Antwort. Nach den Geschehnissen des heutigen Tages glaubte sie nicht mehr an Wunder - weder für ihre Schwester noch für sich selbst. So sehr sie die Antwort fürchtete, so sehr aber brauchte sie Gewissheit.

„Ist der Mann ... verstorben?“

„Moment ...“, Geklapper, “... die Klinik hat uns die Auskunft gegeben, dass der Geschädigte seinen Verletzungen erlegen ist, ja.“

Nun hatte sie ihre Gewissheit.

„Okay. Danke“, bestätigte Corinna resigniert.

„Sie sollten für Ihre Schwester anwaltliche Beratung in Anspruch nehmen", sagte Matthau.

„Das habe ich heute schon einmal gehört, danke.“

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

Corinna seufzte.

„Nicht für mich. Aber ich habe hier jemanden, der ebenfalls eine Auskunft benötigt.“

Mit einem auffordernden Nicken übergab Corinna das Telefon.

„Mein Name ist Melanie Brenner.“

Melanies Stimme war gefasst. Keinerlei Zittern lag darin. Die Ausgangslage war auch eine völlig andere. Ihr Mann lebte. Es ging hier nur noch darum, herauszufinden, wer für seinen Zustand verantwortlich war. Jede Klarheit diesbezüglich war eine, der man in die Augen sehen konnte. Dachte sie.

„Ich bin die Frau von Frank Brenner. Mein Mann wurde heute Morgen angefahren. Ich will wissen, wer das getan hat!“

„Brenner? Frank? Warten Sie einen Moment", sagte Matthau.

Auch Melanie hörte nun das Geklapper.

„Frau Brenner? Wir haben hier eine Frau Juliane Fay als Beschuldigte.“

Melanie schwieg. Das also war die Person. Nun, da die Verantwortliche benannt war, überkam sie doch noch ein Gefühl. Das der Wut.

„Was ist mit der Frau passiert?“, fragte Melanie.

Corinna, der diese Veränderung im Tonfall nicht entging, beobachtete Melanie angespannte.

„Nach Auskunft des Rettungsdienstes wurde sie nur leicht verletzt.“

„Ist sie verhaftet worden?“, kam es fordernd.

„Frau Brenner. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist das nicht nötig.“

Die Antwort war keine Überraschung. Ihre Frage war nichts weiter gewesen, als der spontane Ausdruck ihres Wunschdenkens. Trotzdem schluckte sie schwer.

Der Beamte fuhr fort.

„Es sieht im Moment so aus, als wäre hier ein tragischer Unfall passiert“, tröstend setzte er hinzu, „aber auch so etwas hat Konsequenzen.“

Doch das war natürlich kein Trost. Denn die „Konsequenzen“ spürte in erster Linie Frank.

„Was genau ist passiert? Können Sie mir das sagen?“

Am anderen Ende klapperte wieder die Tastatur.

„Nach allem was wir wissen, war Ihr Mann gerade dabei die Straße zu überqueren, als ihn der Wagen von Frau Fay erfasste. Die Unfallgegnerin hatte zu diesem Zeitpunkt Grün.“

Das war ein Hieb der Melanie traf.

„Sie wollen mir sagen, dass mein Mann Schuld hat?“, rief sie ungläubig in den Hörer.

„Ich beschuldige niemanden, ich sage Ihnen nur, was die EDV und die aktuellen Ermittlungen hergeben“, erwiderte Matthau.

Melanie versuchte sich zu beruhigen.

Jetzt wollte sie nur noch erfahren, wo es passiert war. Und sie erfuhr es.

Den Unfall, den sie gehört hatte, war der, dem ihr Mann nun seine Situation zu verdanken hatte. Bei dem Krankenwagen, der heute Morgen an ihr und den Kindern vorbeigerast war, handelte es sich um den, der ihren Mann ins Krankenhaus gefahren hatte. Demnach war es auch in ihrer Straße passiert. Es war also alles ganz genau so, wie sie sich das zusammengereimt hatte.

Die Geräusche des Aufpralls rollten wieder über ihr Bewusstsein, wie ein Panzer über frisches Gras. Und genau so, wie sich das Gras in dessen Ketten verfängt, hochstiebt und durcheinandergewirbelt wird, erging es jetzt ihrer Contenance. Mit der freien Hand fuhr sie sich durchs Haar, fegte eine Strähne aus dem Gesicht.

Nachdem Matthau die weitere Verfahrensweise erklärt hatte, beendete sie das Gespräch.

„Und?“, fragte Corinna ungeduldig.

„Ihre Schwester ist nicht schuld.“

„Ich weiß. Die Fälle wurden auch nicht vertauscht.“

Melanie atmete tief aus. Ihr Atem bildete eine Wolke in der kalten Winterluft. Dann nickte sie. Niemand brauchte auszusprechen, was das bedeutete. Das Opfer von Anna war tatsächlich tot.

„Frank wurde von einer anderen Frau angefahren. Es ist wohl passiert, als er die Straße überqueren wollte.“

Corinna nickte.

„Der Unfall war bei uns in der Straße. Ihr ist nichts passiert“, setzte Melanie hinzu.

Sie hob die Arme seitwärts und ließ sie dann gleich wieder sinken. Eine Geste der Hilflosigkeit.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Es bringt nichts, sich Ausgleich zu wünschen", sagte sie.

Melanie schwieg einen Moment nachdenklich.

„Ich weiß. Bin einfach nur erschöpft, glaube ich.“

„Wollen wir wieder reingehen? So langsam friere ich.“ Corinna lächelte verlegen.

„Nein. Ich muss zu meinen Kindern. Ich habe sie schon viel zu lange allein gelassen.“

Corinna nickte.

„Ich würde gerne noch einmal zu meiner Schwester.“

Melanie schaute Corinna kurz an, dachte einen Moment darüber nach, ob sie so lange auf sie warten wollte. Denn schließlich hatte Corinna ihr Auto am Café abgestellt und sie fühlte sich nicht gut dabei, die Frau einfach hier stehenzulassen. Doch sie hatte keine Wahl, sie musste zu ihren Töchtern.

„Meine Kinder brauchen mich ...“

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, trennten sich ihre Wege. Corinna machte sich wieder auf den Weg zur Station G 1, und Melanie steuerte auf den Parkplatz zu.
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Frank hatte wieder eine Verbindung. Diese Verbindung aber war lose, durch viele Abbrüche gekennzeichnet. In den Abschnitten der Stille beschlich ihn das Gefühl, dass sich im hintersten Winkel sein Gast regte, wie eine Zecke, die instinktiv spürt, dass sie nicht unbemerkt geblieben war und deshalb vorsorglich etwas fester zubiss. Der Zahlenfluss, der sonst seine Gedanken durchströmte, blieb jedoch aus.

Dafür aber sah Frank sich wiederholende Bilder. Gerade so, als würde jemand die „Vorspulen-Taste“ eines Videorekorders drücken und am Ende des Films, von vorne beginnen.

Die zwei gleißenden Lichter rasten auf ihn zu, er sah die braunhaarige Frau schreiend hinter dem Steuer des roten Wagens und dann wurde es plötzlich schwarz.

..us.t..ir he..fen

Eine der fremden Stimmen war wieder da. Verzerrt und undeutlich.

Wo bist du?

Stille. Erst nach einer Ewigkeit kam eine Antwort. Wie ein Echo.

..st

du?

Frank dachte nach. Auf diese Wortfetzen konnte er sich keinen Reim machen. Was bedeuteten sie? Zu verzerrt. Zu undeutlich. Frank versuchte sich zu konzentrieren, laut und deutlich zu denken. Vielleicht kam er dann klarer durch. Er wiederholte seine Frage.

WO BIST DU?

Wieder einen Moment der Pause. Dann wurden Worte stoßweise in sein Bewusstsein gepresst. Überraschend deutlich.

Ü
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Offenbar hatte die andere Seite auch ihre Methode gefunden, zu ihm durchzudringen.

Gibt es dich?, fragte Frank.

Laut und bestimmt die Antwort:

J

A

Frank zweifelte. Vielleicht war die Stimme doch nur ein Traum, ein Hirngespinst oder verfiel er möglicherweise dem Irrsinn, war ihm schon verfallen? Abwegig war das nicht. Der menschliche Geist schafft sich schließlich seine eigene Unterhaltung, wenn er sich verlassen fühlt. Mit der Kraft der Einbildung, dem Wahnsinn oder beidem. Gab es zwischen dem überhaupt einen Unterschied? Die Antwort darauf war, dass das hier, an diesem Ort, keinerlei Bedeutung hatte.

Wie auch immer also die Wahrheit aussah, ob die andere Seite Einbildung oder real war, er würde reden. Und das so lange, wie dieser phantastische Draht bestand.

Wer bist du?, schickte er in die Dunkelheit.

Eine Antwort kam nicht mehr. Die Zecke war erwacht und biss zu.
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Frank schrie auf.

Die Bilder der unbekannten Frau kamen wieder über ihn - wie ein Schwarm Heuschrecken. Aber dieses Mal sah er ein weiteres Detail. Einen Menschen, der in hohem Bogen durch die Luft flog. Als der Bilderregen abgeebbt war, erschien für den Bruchteil einer Sekunde die Fratze eines Mannes. Er trug eine Narbe quer über dem Gesicht.

 

*

 

Das EKG meldete einen Puls von fast zweihundert Schlägen und gab Alarm. Eine Minute später stürmte das Krankenhauspersonal in Franks Zimmer, drückte seinen sich aufbäumenden Körper auf die Matratze und sedierte ihn in die Besinnungslosigkeit - zumindest glaubte man das. Sein Bewusstsein ließ sich nicht sedieren – genauso wenig wie die Zecke.
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Wo war sie hier? Im Niemandsland? Im Tod? Welche Straße hatte sie hierhin geführt? Wo hatte sie sich verfahren, welche Abfahrt verpasst?

Plötzlich erregte eine bekannte Stimme ihre Aufmerksamkeit. Wann hatte sie die das letzte Mal gehört? Es konnte eine Ewigkeit her, aber auch erst vor kurzem gewesen sein. Es tut mir so leid, hörte sie die Stimme in ihre Nacht sagen.

Du bist doch ... das habe ich nicht gewollt. Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit ungeschehen machen!

Jetzt erkannte Anna die Stimme!

Das kannst du nicht gut machen!, schrie Anna - natürlich ohne gehört zu werden. Die Stimme hatte ihr die Zukunft gestohlen und das würde sie ihr niemals verzeihen.
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Bent Jasper saß am Tisch und aß Abendbrot. Alleine. Er war seit einem Jahr geschieden. Seine Frau hatte sich, nachdem der gemeinsame Sohn flügge geworden war, oft alleine gefühlt. Vor allem dann, wenn er Nachtdienst geschoben hatte.

Aber in seinem Beruf lag nicht der einzige Grund für das Scheitern seiner Ehe. Sein Hobby, die Videofilmerei und der dafür nötige Filmschnitt am Computer, hatte die restliche freie Zeit aufgebraucht. Zeit, die seine Frau mit ihm hatte verbringen wollen und auch eingefordert hatte. Ungehört.

Viele solcher Fehler waren gemacht worden. Auf beiden Seiten. Geradezu klassisch war, fand er, dass sie beide ihre Verfehlungen, Irrungen und Wirrungen erst dann zur Kenntnis genommen hatten, als es bereits zu spät gewesen war.

Während er dasaß und über Vergangenes und Zukünftiges nachdachte, streiften seine Gedanken auch die Gegenwart. Der Fall Steinmann beschäftigte ihn - auch wenn es nicht seiner war.

In dieser Angelegenheit gab es Klärungsbedarf. Dass der Mann tot war, machte die Sache wirklich delikat. Warum um Himmels willen war diese Liebermann so vom Kurs abgekommen? Die Frau hatte einen regelrechten Haken gefahren, um den Mann zu erwischen. Herzinfarkt mit Mitte dreißig? Möglich, aber unwahrscheinlich. War dem Unfall ein Ausweichmanöver vorausgegangen oder lag dahinter Absicht? Letzteres hielt er für wenig plausibel – zumindest wenn sie kein weiblicher Kamikaze war. Denn sie musste gewusst haben, dass sie dabei selbst nicht heil davon kommen konnte. Die Bilder des völlig zerstörten Micra waren stumme Zeugen der Kräfte, die gewirkt hatten. Aber wenn die Geschichte das Ergebnis einer Beziehungstat war, dann mochte vielleicht doch etwas dran sein. Die Liebe trieb die Menschen oft zu selbstzerstörerischen Taten.

Jasper schüttelte den Kopf.

Nein. Vermutlich ist es trivialer, dachte er. Das Problem war nun, dass dem Geheimnis nicht so einfach auf die Spur zu kommen war. Diese Liebermann war nicht vernehmungsfähig. Sie lag, wie er von der Ärztin erfahren hatte, im Koma und niemand konnte sagen, wie lange das noch so blieb.

Was auch immer hinter diesem Fall steckte, darum würde sich die Kollegin Zedler kümmern müssen. Sie hatte den Unfall aufgenommen und damit war es ihre Sache. Er wusste nur aus Erzählungen und der Einsicht in die Bilder und Protokolle von dem Fall. So sollte es bleiben – bei all seiner professionellen Neugier.

Jetzt wanderten seine Gedanken zu seinem eigenen Fall. Dem von Frank Brenner.

Für Bent Jasper war der nichts Ungewöhnliches. Seine Polizei-Laufbahn währte nun schon mehr als zwei Jahrzehnte und war durchsetzt von Verkehrsunfällen. Und darunter waren weitaus Schlimmere gewesen. Bei Brenner war es dagegen verhältnismäßig glimpflich ausgegangen - zumindest, wenn man nicht davon ausging, dass das Jenseits ein besserer Ort war als das Diesseits.

Wie auch immer. Diese Angelegenheit produzierte in jedem Fall ein Bauchgefühl, das er einfach nicht ignorieren konnte.

Nicht selten hatte dieses unbestimmte Gefühl dazu geführt, dass er noch etwas entdeckte, was zunächst nicht offensichtlich war. Daraus hatte sich über die Jahre die Überzeugung entwickelt, dass manche Dinge, so klar sie zunächst erschienen, einen zweiten Blick verdient hatten.

Er rief sich die Bilder ins Gedächtnis.

Als er und seine Kollegin Severin am Unfallort angekommen waren, hatte sich ihnen kein besonders dramatischer Anblick geboten. Das war dem Umstand zu verdanken, dass der Notarzt bereits fieberhaft damit beschäftigt war, das Unfallopfer Frank Brenner zu versorgen. Lediglich ein dunkelroter Fleck auf der Straße zeugte von dem, was diesem bemitleidenswerten Teufel zugestoßen war.

Die Frau, die den Wagen gefahren hatte, war nur leicht verletzt. Sie war ansprechbar und hatte bei ihm einen durchaus gefassten Eindruck hinterlassen. Die Vernehmung vor Ort ergab, dass sie zwar noch versuchte hatte zu bremsen, es aber bereits zu spät gewesen war.

Und genau hier meldete sich der Bauch.

Er dachte an die Ergebnisse der Bremsspur-Vermessung. Der Wagen war zum Zeitpunkt des Aufpralls etwa vierzig Kilometer pro Stunde schnell. Das ergab sich aus dem rund sieben Meter langen Abrieb. Stutzig machte ihn die Tatsache, dass diese Spur nicht die einzige war. Vor ihr existierte eine andere. Diese Erste nahm kurz hinter der Ampel ihren Anfang und war knapp drei Meter lang. Nach seinen Berechnungen sprach das für eine Geschwindigkeit von etwa fünfunddreißig Stundenkilometern, aus der das Auto abgebremst worden war. Erst nach einigen weiteren Metern, ohne jegliche Spuren, folgte das sieben Meter lange Zeugnis des zweiten Bremsversuchs. Das bedeutete doch, dass die Frau zunächst gebremst, dann wieder beschleunigt haben musste, nur um danach erneut auf die Bremse zu treten. Aber warum?

Es gab viele mögliche Antworten. Eine war, dass spielende Kinder, ein Hund oder etwas anderes sie zur ersten Bremsung veranlasst hatte. Die Frau mochte durch den Vorfall vielleicht noch immer abgelenkt gewesen sein nachdem sie wieder Gas gegeben hatte und dadurch traf sie auf Frank Brenner.

Gegen diese These sprach, dass weder die Zeugen noch die Fahrerin selbst von Hindernissen berichtet hatten, die Fay zu einer ersten Bremsung veranlasst haben könnten. Aber selbst hierfür gab es eine Vielzahl möglicher Erklärungen.

Wie auch immer. Mit der Ungereimtheit der Entstehung der ersten Bremsspur hatten weder er noch seine Kollegin Severin sich auseinandergesetzt. Ihr konnte man das nachsehen, schließlich war sie eine noch junge Kollegin, kein alter Hase wie er. Aber ihm nicht.

Er würde es am Ende herausfinden. Deshalb beschloss er, sein Versäumnis nachzuholen und Frau Fay um eine Erklärung für die zwei Bremsungen bitten. Gleich morgen.
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Die Party von Rentsch war in vollem Gange. Überall standen Gäste herum. Im Wohnzimmer, im Flur, ja selbst in der Küche. Das ganze Haus war erfüllt von einem Meer aus Stimmen. Viele der geladenen Gratulanten waren mit ihren Partnern zugegen, was die Zahl der Personen auf fast das Doppelte hatte ansteigen lassen.

Während Arthur Rentsch lächelnd von einem zum anderen schlenderte, Beziehungen knüpfte oder bestehende verfestigte, lief Swantje durch die Gegend wie ein Dieselaggregat unter Volllast. Nicht nur, dass sie dauernd Essen und Getränke heranschaffte, nebenbei behielt sie auch noch ihren Mann im Auge.

Auffällig oft hatte er sich in letzter Zeit suchend umgesehen. Und wenn ihr Mann in dieser Weise Ausschau hielt, dann sicherlich nicht wegen eines Gastes der gewöhnlichen Sorte. Sie war gespannt, wann dieser Jemand auftauchte. Bis es so weit war, würde sie sich eben bemühen, in seinem Kielwasser zu kreuzen – möglichst ohne, dass er davon Notiz nahm.

Und Rentsch nahm davon keine Notiz. Nicht einmal von den Small-Talks, die er unablässig, mehr ab- als anwesend, führte. Er war so sehr darauf bedacht seine Sekretärin zu erspähen, dass er es nicht einmal bemerkt hätte, wenn ihn auf seiner Runde ein Gorilla begegnet wäre. Das änderte sich erst, als der Gast eintraf.

Sowohl Swantje als auch Arthur Rentsch registrierten die sich öffnende Wohnungstür gleichzeitig. Langsam schob sich ein Kopf durch die Öffnung und lugte unsicher herein. Dann schwang die Tür ganz auf und eine Frau trat ein. Es war seine Sekretärin. Swantjes Blicke schossen sofort wieder in Richtung ihres Mannes. Der stand wie angewurzelt da und glotze den Neuankömmling an. Und in diesem Moment wusste sie, auf wen er die ganze Zeit so ungeduldig gewartet hatte. Auf Jüngeres. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

Rentsch, der sich gerade in einer Unterhaltung befand, ging einfach davon, ließ seinen Gast irritiert zurück.

Nachdem er einen, für seine Fülle geradezu eleganten Slalom durch die Menge vollführt hatte, tauchte er wie ein Kastenteufel vor Yasmin auf. Die zuckte erschrocken zusammen.

„Je später der Abend, desto schöner die Gäste“, raunte er mit einem breiten Lächeln.

„Es ist ein bisschen später geworden. Ich hoffe, das ist okay?“

„Aber natürlich, aber natürlich! Sie sind ja nun da. Kommen Sie mit, wir besorgen Ihnen erst einmal etwas zu trinken.“

Rentsch umschloss ihr Handgelenk fest, zog sie hinter sich her und bugsierte sie an den Umherstehenden vorbei. Dass ihnen die Blicke von Swantje folgten, wie die auf ihr Ziel kalibrierten Wärmesensoren einer Rakete, bemerkte er nicht. An seiner Hausbar angekommen, drückte er ihr ein Glas mit Sekt in die Hand.

„Eigentlich darf ich nichts trinken.“

„Warum das?“, fragte Rentsch.

„Ich muss noch fahren.“

„Das ist doch nur ein kleiner Schluck. Zur Not fahre ich Sie.“

Noch bevor sie sich wehren konnte, stieß er sein Glas klingend gegen ihres. Rentsch spülte den Sekt in einem Zug herunter, aber Yasmin nippte nur daran. Sie wollte die Kontrolle behalten. Was sie nicht wusste war, dass sie die schon mit diesem ersten zaghaften Schluck verloren hatte.

Rentsch hatte sie etwa fünfzehn Minuten unterhalten, als eintrat, worauf er ungeduldig wartete.

„Mir ... mir ist schwindlig", sagte sie und wankte einen kurzen Moment.

„Oh. Dann haben Sie sicher etwas Schlechtes gegessen?“, fragte Rentsch.

Yasmin schüttelte den Kopf.

„Nein ... nichts gegessen.“

„Na, da haben wir es doch! Ihr Körper braucht etwas zu essen, bevor Sie trinken - meine Liebe.“

„Warum ist die Musik hier so ... laut?“, lallte sie.

Die Musik war nicht laut. Ihre Wahrnehmung hatte sich lediglich verändert. Alle Geräusche waren intensiver und sie fühlte sich trotz des leichten Schwindels entspannt und sogar etwas euphorisch.

„Was halten Sie davon, wenn wir in mein Arbeitszimmer gehen?“

Yasmin kicherte.

Rentsch griff sie erneut am Handgelenk und führte sie zielstrebig dorthin, wo er sie haben wollte. Yasmin folgte stolpernd. Etwas in ihr schrie zwar auf, realisierte sehr wohl, was da geschah, aber sie war unfähig etwas dagegen zu unternehmen. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Jemand, oder etwas, hatte ihn übernommen. Feindlich.

So schnell es mit der wankenden Sekretärin im Schlepptau möglich war, versuchte er an der Küche vorbeizukommen. Dort vermutete er Swantje und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Szene.

Ein paar Gäste verdrehten sich verwundert den Hals, als sie sahen, dass sich Rentsch, mit seiner Sekretärin an der Hand, den Weg durch ihre Reihen bahnte. Doch als die beiden vorbeigezogen waren, vertieften sie sich sofort wieder in ihre Gespräche.

Rentsch bog in den dunklen Gang zum Arbeitszimmer ein und dachte voller Ungeduld daran, welche freudvollen Minuten jetzt vor ihm lagen. Der Nachhilfe sei Dank.

Die Nachhilfe bestand in ein paar Tropfen eines Wirkstoffs Namens Gamma-Hydroxybutirat. Farblos, geruchlos, geschmacklos, aber extrem wirkungsvoll. Man musste bei der Dosierung allerdings höllisch aufpassen, denn zu viel davon konnte nach hinten losgehen - im schlimmsten Falle nämlich in einem Herz-Kreislauf-Versagen münden. Das hatte sich Rentsch vom Verkäufer erklären lassen und in dem Moment beherzigt, als er den Sekt damit versetzt hatte. Das Beste an dem Wirkstoff war, dass sich Yasmin am nächsten Tag bestenfalls würde daran erinnern können, dass ihr vor dem Filmriss schlecht geworden war. Er hoffte, dass das stimmte.

Jetzt waren sie in seinem Arbeitszimmer angekommen. Mittlerweile stöhnte Yasmin frivol. Jedenfalls klang es so. Vielleicht war es aber auch nur der Ausdruck des Kampfes, der in ihr tobte. Rentsch wusste das nicht einzuschätzen. So entschied er sich für frivol.

Die Sekretärin tanzte ausgelassen um die Elefanten herum, so als sei das hölzerne Spalier eine Gruppe von Ballbesuchern und sie die Prinzessin, nur sie zu sehen alle hier waren.

Rentsch lehnte lässig gegen den alten Sekretär und betrachtete sie entzückt. Er machte sich warm.

Sie wand sich, bog den Oberkörper schlangengleich zum Rhythmus einer nur für sie hörbaren Musik; wie eine Krishna-Jüngerin. Dabei wirbelten ihre Arme unablässig durch die Luft und zeichneten unsichtbare Bilder des Wahnsinns. Ganz so, als würden ihre Hände von einer Dosis LSD geführt. Doch das war die Droge einer vergangenen Zeit. Diese hier war moderner, heimtückischer.

Hätte er keine Gäste, seine Frau nicht im Nacken, von der er nicht wusste, wo sie sich gerade befand, würde er den Anblick noch eine Weile genossen haben. Jetzt allerdings war es endlich an der Zeit, zur Tat zu schreiten. Die Vorstellung, diesen warmen, weichen und jungen Körper endlich in Besitz zu nehmen, erregte ihn mittlerweile einfach zu sehr. Der Wolf in ihm zog die Lefzen hoch und bleckte die Zähne.

Als Yasmin an ihm vorbeikreiselte, fing er sie ab, zog sie zu sich heran und drängte sie in Richtung des Sekretärs. Sie kicherte und das bestärkte ihn. Als er sie auf die Tischplatte drückte, rutschte ihr Kleid hoch und gab den Blick auf ihre wohlproportionierten Beine frei.

Oh, er liebte Frauenbeine in glänzenden Nylons!

Er presste sich zwischen ihre Schenkel.

Sein Atem beschleunigte sich.

„... bitte ... nicht.“

Etwas in Yasmin bäumte sich ein letztes Mal auf, stemmte sich kurz gegen die Droge, die Lähmung ihres Willens und den Schrecken, der sie erwartete - am Ende aber doch vergeblich. Ihr Widerstand brach in sich zusammen und der letzte Rest ihres Bewusstseins wurde von der Substanz verschlungen, in den finstersten Winkel ihres Geistes gesogen. Dort kauerte es wie ein verängstigtes Kind mit angezogenen Beinen und lauschte in die Dunkelheit.

 

*

 

Sie blickte teilnahmslos über Rentschs Schulter hinweg, als der sich an sie presste und ihr voller Erregung ins Ohr keuchte. Was ihr Hirn schon nicht mehr verstand und nur ihre Augen aufzeichneten war, dass irgendwo, in einer dunklen Ecke des Raums, ein kleiner roter Punkt blinkte.

An ... Aus ... An ... Aus ...

Rentsch knöpfte eilig die Bluse auf. Mit der einen Hand schlüpfte er darunter, packte eine Brust und walgte sie durch, als bestünde sie aus Teig. Mit der anderen griff er einen ihrer schlaff herunterhängenden Arme und führte ihre Hand zu seiner Hose. Er rieb sich an ihr, rieb sie an ihm. Er stöhnte.

Doch dann blitzte das Gesicht seiner Frau vor seinem inneren Auge auf, störte ihn in seiner Hingabe. Wann hatte er das letzte Mal mit ihr geschlafen? Er wusste es nicht mehr. Sein Bedürfnis das zu tun, war auch nicht sonderlich ausgeprägt. Ihr Reiz bestand nur noch darin, das Bild nach außen zu wahren, die Fassade vom treusorgenden Ehemann aufrechtzuerhalten. Sie bekleidete nichts weiter als eine repräsentative Funktion.

Die wenigen Augenblicke, in denen Swantje seine Gedanken beherrschte, reichten, um die Erregung deutlich abflauen zu lassen - nicht nur im Kopf, sondern auch in der Hose.

Seine Erektion hatte im Moment etwa die gleichen Zukunftsaussichten und Haltbarkeit, wie eine Boeing 747 mit ausgefallenen Triebwerken. Und sie nahm auch den gleichen Kurs.

Also fegte er ihr Bild schnell beiseite und konzentrierte sich wieder auf das warme Fleisch vor ihm. Doch so recht wollte es ihm nicht gelingen. Aber Rentsch gab nicht auf, kämpfte dagegen an.

Er umfasste Yasmins Rücken, hob sie ein wenig an und zog ihr den Rock von hinten bis über den Po hoch. Nun hatte er freie Sicht auf ihren weißen Slip, der unter dem glänzenden Schwarz der Kunstfaser verlockend leuchtete.

Die Nylons auszuziehen würde zu lange dauern und so riss er die Strumpfhose kurzerhand im Schritt auseinander. Alleine der Anblick ihres Geschlechts würde ihn schon wieder auf das richtige Gleis setzen, in Fahrt bringen und die Bahn in den Tunnel.

Als der Weg gebahnt, öffnete er eilig seinen Reißverschluss und zerrte das erschlaffte Glied nach draußen. In dem Moment, da er versuchte den Slip durch die geschaffene Öffnung zur Seite zu schieben, sie zu erfühlen und seiner Lust neuen Auftrieb zu verleihen, bemerkte er ein dumpfes Ziehen im Nacken.

Einen Moment fragte er sich, ob er seinen Orgasmus vielleicht etwas zu frühzeitig bekommen hatte? Doch noch bevor er die Angelegenheit überprüfen konnte, glitt er in eine tiefe Dunkelheit.

Dass seinen Lungen alle Luft entwich, die Stimmbänder dabei einen kehligen Laut produzierten, registrierte er nicht mehr. Ebenso wenig wie den Aufschlag seines wuchtigen Körpers.
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Rentsch erwachte. Stöhnend griff er sich an den Kopf, tastete dort, wo der Schmerz herkam. Sein Haaransatz fühlte sich steif an, so als wäre dort irgendeine Flüssigkeit hineingelaufen und an der Luft getrocknet. Was auch immer das war, und einen Verdacht hatte er, seine Aufmerksamkeit galt jetzt mehr seinen immensen Kopfschmerzen. Langsam schaute er sich um. Erst nach rechts, dann nach links. Sein Blick war verschwommen, und so konnte er den Gegenstand, der links von ihm lag, nicht sofort erkennen. Nach ein paar Sekunden aber klärte sich sein Blick, und er identifizierte die Silhouette als die eines seiner Holzelefanten. Nur, warum lag die Figur auf dem Boden? Und warum lag er daneben? Er starrte gegen die dunkle Decke, versuchte sich zu erinnern. Die Bilder des Abends bröckelten herein. Die Party, das Gespräch mit Heydarian ... Yasmin ... und dann der Schmerz. Apropos Yasmin! Wo war sie? Und die Gäste? Er lauschte angestrengt nach Geräuschen. Nichts. Er richtete sich ächzend auf, sah an sich herunter und steckte schnell zurück, was ihm noch schlaff aus der Hose hing.

„Na, sind wir wach?“, kam es von hinten.

Die Stimme seiner Frau!

Er rieb sich die Schläfe, ohne sich umzudrehen.

„Bist du für das hier verantwortlich?“ Rentsch legte seine ganze Kälte in die Worte.

„Was denkst du denn?“ An ihrer Stimme konnte er hören, dass sie grinste. Sie freute sich, ihn so zu sehen. Der Wolf am Boden und nicht die Spur wehrhaft.

„Warum?“

Ein paar Sekunden herrscht Stille.

„Das fragst du? Du widerwärtiges Schwein?“

Und jetzt drehte er sich um. Ganz vorsichtig, denn sein Nacken schmerzte höllisch. Er sah Swantje auf dem Ledersessel sitzen, auf dem noch kurz zuvor Heydarian Platz genommen hatte. Ihr Kopf lag im Schatten. Er konnte nur die Umrisse erkennen. Lediglich ihre Beine und ihr Oberkörper wurden vom hereinfallenden Mondlicht angestrahlt. Rauchschwaden zogen langsam durch das Licht.

„Wo ist die Kleine?“, giftete er sie an.

„Das wüsstest du wohl gerne, hm? Zur Polizei vielleicht? Möglicherweise habe ich sie sogar dahin gefahren? Wer weiß ...“

Rentsch dachte nach.

„Welche Beweise hast du schon?“

Plötzlich sah er auf Höhe ihres Bauchs ein rotes Licht aufleuchten. Es blinkte. An ... Aus ... An ... Aus. Er begriff. Das war die Videokamera.

„Na, klingelt's?“ Ihm schlug der blanke Hass entgegen, stechender als der eisigste Polarwind.

„Du warst die ganze Zeit ...?“

„Ich und die Kamera. Wir waren dabei. Die beste Show unserer Ehe. Aber nicht mal hier bist du zum Abschluss gekommen. Nichts Neues.“, spottete sie.

„Mir ist fast schlecht geworden, als ich gesehen habe, mit welcher Geilheit du dieses ... dieses Kind angegafft hast. Und da wusste ich, wohin das führen würde. Hierhin. Ich musste also nur warten und, et voilà, da bist du.“

„Du bist wahnsinnig, weißt du das?“

„Ich?“ Swantje lachte.

„Du hast nichts, absolut nichts in der Hand. Die wollte das und sie hat es bekommen.“

„So? Ist das so? Komisch nur, dass sie auf mich einen völlig abwesenden Eindruck gemacht hat.“

„Na und? Hat zu viel getrunken.“

Stille.

Zur Antwort sprang eine kleine Ampulle über den Boden. Er erkannte es sofort. Es war die Droge. Bis auf kleinen Rest war sie leer.

„Ich habe ein bisschen umgefüllt. Damit die Polizei auch noch etwas hat. Den Rest hier darfst du gerne behalten.“

„Und nun? Was willst du?“

„Die Frage ist eher: was willst du?“, antwortete sie.

„Mach es nicht so spannend!“ Rentsch versuchte, möglichst gelassen zu klingen. In Wahrheit aber war er ziemlich beunruhigt.

„Dieses Gespräch, mit dem Mann, bevor du versucht hast die Kleine zu vergewaltigen ... worum ging es da?“

„Du warst das? Hast du das auch aufgenommen?“, blaffte er sie an.

„Sagen wir, ich habe genug mitbekommen, um zu wissen, dass du wieder jemanden vor deinen Karren gespannt hast. Hier geht es um Geld. Viel Geld. Stimmt's?“

Rentsch überlegte, was er darauf antworten sollte. Aber er kannte seine Frau und ahnte, wohin das Ganze führen würde. Also wich er aus.

„Wo sind die ganzen Leute hin?“

„Oh, ich habe dich entschuldigt. Keine Sorge.“

„Und das Mädchen?“

„Die ist meine Karte in die Freiheit.“

„Und das heißt?“

Swantje wechselte die Position, schlug jetzt das linke Bein über das rechte.

„Das heißt, dass niemand erfahren wird, was du hier für eine Schweinerei getrieben hast, wenn du mich an deinem Geschäft beteiligst und mir damit ein sorgenfreies Leben bescherst.“

Rentsch lächelte. Er zollte ihr einen gewissen Respekt für so viel Kaltschnäuzigkeit, ja, er entdeckte eine völlig neue Seite an seiner Frau. In gewisser Weise war das faszinierend.

„Ah, dahin geht die Reise also. Und wenn ich sage, dass ich kein großes Geschäft plane, sondern bestenfalls ein kleines?“

„Dann glaube ich dir nicht. Und die Polizei bekommt spätestens nächste Woche die Kassette und auch dieses Mittelchen zugeschickt. Dann kannst du deine Karriere in den Wind schießen - und das wäre noch das kleinere Übel.“

Rentsch zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie diese Drohung wahr machen würde. Er begann zu ahnen, dass ihre Kompromissbereitschaft und damit auch sein Verhandlungsspielraum, alles andere als groß war. Doch darin lag auch eine gewisse Herausforderung.

„Wenn du so weit gehst, dann bekommst du am Ende nichts. Du erinnerst dich hoffentlich noch an die vereinbarte Gütertrennung, meine Liebe?“

Dass sie einen kurzen Moment schwieg, wertete Rentsch zunächst als Sieg. Umso mehr irritierte ihn jedoch die Gelassenheit, mit der sie antwortete.

„Weißt du, am Ende stehe ich in keinem Fall ohne etwas da. Mir bleibt wenigstens die Genugtuung, dass du einsitzt. Glaub mir, nach all den Jahren reicht mir das völlig.“

Rentsch dachte angestrengt nach, wie er die Verhandlungen weiterführen sollte. Denn hier hatte er es offenbar mit jemandem zu tun, der glaubte, nur gewinnen zu können. Darauf war er nicht eingestellt. Er musste bluffen.

„Vom Staatsanwalt bis zum Richter kenne ich jeden. Dass ich einsitze, ist etwa so unwahrscheinlich wie, dass du fünf Kilo abnimmst!“, spottete er.

„Die fünf Kilo nehme ich schon ab, wenn ich nicht mehr mit so einem Schlappschwanz zusammen bin, der es im Bett nicht bringt.“

„Okay. Ausgleich. Es steht damit wohl eins zu eins.“

„Falsch. Du hast verloren. Du weißt es nur noch nicht.“

Es gab eine Sache, die er im Laufe seines Lebens gelernt hatte: Am Ende gewann immer er. Daran glaubte er fest. Das Siegen lag in seiner Natur. Er war hier der verdammte Wolf, der Jäger. Er war nicht der Gejagte. Und dieses verrückte Weib wäre die Letzte, die daran etwas ändern könnte. Aber er wusste auch, dass es manchmal nötig war, den Rückzug anzutäuschen, den Gegner in dem Glauben zu lassen, er sei es, der die Dinge kontrolliere. Dann, in seiner Vorwärtsbewegung, stieß man zu.

„In Ordnung. Ich denke, wir sind wohl im Geschäft", antwortete er betont resignativ.
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In der Nacht fiel der erste Schnee. Die Temperaturen sanken rapide. Alle lagen in ihren Betten - einige davon wach, die anderen schliefen. Zwei davon unfreiwillig.
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Als Juliane Fay öffnete, stand ein Polizist vor der Tür. Sie kannte ihn. Es war Bent Jasper. Was wollte der noch? Sie hatte den Unfallhergang doch bereits geschildert! Sie überlegte, ob in ihrer Schilderung irgendwelche Unstimmigkeiten gelegen haben mochten.

„Guten Morgen, Frau Fay. Ich hätte nicht gedacht, Sie anzutreffen!“, begrüßte er sie.

„Ich bin krankgeschrieben. Schleudertrauma. Deswegen auch dieses Ding hier.“ Sie deutete auf die Halskrause.

Jasper musterte sie kurz. Zweifellos eine Dienstkrankheit oder auch ein Reflex, der ihm möglicherweise eines Tages das Leben retten würde.

Beim ersten Mal hatte er nicht die nötige Ruhe gehabt, um die Einzelheiten ihrer Erscheinung zu studieren, aber jetzt sah er eine durchschnittliche Frau vor sich stehen. Sie war keine makellose Schönheit, aber dennoch nicht unattraktiv.

Dunkelbraunes, mit einer Holznadel aufgestecktes Haar. Sie war relativ groß und weiblich geformt. Ihre Hüfte signalisierte Gebärfreudigkeit, stand aber, ebenso wie ihre etwas stämmigen Beine, in deutlichem Gegensatz zu ihrem schlank geformten Oberkörper. Mit einem Satz: Die Körperhälften harmonierten einfach nicht miteinander, so als sei die Frau versehentlich aus zwei ungleichen Hälften zusammengesteckt worden.

„Frau Fay, ich habe noch ein paar Fragen. Dürfte ich hereinkommen? Ich werde Sie auch nicht lange aufhalten.“

Juliane Fay zögerte einen Moment, trat dann aber mit einem Nicken beiseite und zog die Eingangstür weiter auf.

„Möchten Sie einen Kaffee?“ Jasper nickte.

Wenige Minuten später saßen beide in einem Wohnzimmer, das aussah, als sei es geradewegs dem Ikea-Katalog entsprungen.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie.

Jasper schaute von seiner Kaffeetasse auf.

„Ich habe mir noch einmal die Bremsspuren vorgenommen. Es hat den Anschein, als haben Sie zweimal gebremst?“

„Ach ja? Ich kann mich nicht so genau erinnern. Wo ist das Problem?“

„Nun, Sie haben zwischen den zwei Bremsungen offensichtlich noch einmal Gas gegeben. Die erste Spur ist kürzer als die zweite.“

Die Frau begann ihre Tasse langsam zwischen den Händen zu drehen.

„Ja? Und?“

Fay wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und blickte in ihre Tasse.

„Finden Sie das nicht ungewöhnlich?“

„Wahrscheinlich hatte ich dafür einen Grund! Ich weiß es nicht mehr. Ich bin einfach noch durcheinander.“ Ihre Stimme klang ein wenig gereizt.

„Verstehe. Das ist ja auch für Sie nicht leicht.“

„Wie geht es Herrn Brenner?“, fragte sie.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Alles was ich weiß, ist, dass er im Koma liegt.“

„Oh ...“

Juliane Fay blickte abwesend an Jasper vorbei.

„Würden Sie sich als gute Autofahrerin bezeichnen? Fahren Sie beruflich viel?“, fragte er.

Erneut blickte sie in den Kaffee, rührte bedächtig um und beobachtete den Wirbel, der dabei entstand.

„Ich denke schon. Ich fahre sicherlich einige Kilometer. Als Produktmanagerin muss man das. Wie viele Kilometer genau, das weiß ich aber beim besten Willen nicht.“ Sie schaute ihn fragend an. „Spielt das eine Rolle?“

Jasper schüttelte den Kopf.

„Bei einem Taxifahrer schon. Bei Ihnen aber wohl nicht.“

„Da bin ich beruhigt", antwortete sie.

„Produktmanagerin. Das klingt interessant. Darf ich fragen, welche Produkte Sie managen oder was auch immer man da tut?“ Er lächelte ahnungslos.

„Ich arbeite für ein großes Telekommunikationsunternehmen. Wir denken uns Geschäftskundenprodukte aus. So im Groben ist es das.“

„Aha. Davon verstehe ich absolut gar nichts.“ Jasper zog die Stirn in Falten.

„Darf ich Sie dann mal anrufen, wenn mein Telefon nicht funktioniert?“

Sie lachte.

„Nein, ich glaube nicht. Ich muss zwar die Technik verstehen, aber so sehr dann doch nicht, dass ich sie auch reparieren können muss. Außerdem sind Sie ja Privatkunde. Das ist nicht mein Segment. Schon vergessen?“

Sie zwinkerte ihm zu.

„Ich verstehe.“

„Sagten Sie nicht gerade, Sie verstehen nicht?“

„Ertappt!“ Er grinste.

„Aber zurück zum Thema. Sie können sich wirklich nicht mehr daran erinnern, wie es zu der ersten Bremsung kam?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Tut mir leid.“

„Gut, dann werde ich das so zu Protokoll nehmen. Jetzt ist mein Kaffee getrunken und Sie sind mich los.“ Jasper lächelte versöhnlich.

„Wenn noch etwas ist ... ich bin noch eine Weile außer Gefecht gesetzt. Sie können mich also gerne wieder besuchen.“

„Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“ Er zwinkerte ihr zu und drückte den Stuhl laut schabend nach hinten. Sie tat es ihm nach und geleitete ihn dann zum Ausgang.

Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um.

„Frau Fay, eines noch ...“

Sie zog überrascht die Stirn in Falten.

„Ja?“

„Woher kennen Sie eigentlich Herrn Brenner?“

„Das tue ich nicht!“

„Ach, ich dachte Sie hätten vorhin seinen Namen erwähnt?“

„Nein.“ Die Antwort kam schnell.

Jasper musterte sie genau, suchte nach etwas hinter oder in dem „Nein“.

„Dann habe ich mich wohl verhört", sagte er schließlich gelassen.

Sie nickte und bedeutete ihm mit demonstrativ weit geöffneter Tür, dass sie die Unterhaltung als beendet betrachtete. Das verstand er.

„Frau Fay, vielleicht muss ich noch einmal auf Sie zukommen.“

Wieder nickte sie nur.

Daraufhin drehte sich Jasper auf dem Absatz um und verließ ihr Haus. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, schloss die Augen und atmete tief durch.
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Als das Handy die SMS mit der Melodie von „Spiel mir das Lied vom Tod“ signalisierte, schaute Sirkowsky nur kurz auf, widmete sich dann aber wieder dem Packen seiner Habseligkeiten. Viele waren das nicht. Denn wenn man wie er stets auf dem Sprung war, durfte man nicht allzu viel mit sich herumschleppen. Auf dem Sprung war er auch jetzt.

Er befand sich inmitten der Vorbereitungen zur Abreise nach Cherson, seiner ukrainischen Heimat. Wirklich heimisch konnte man sich dort allerdings nicht fühlen. Zu grau und zu trostlos war die Stadt, ja, das ganze Land und damit ebenso die Assoziationen, die der Gedanke an eine Rückkehr ihn ihm hervorrief. So war es auch kein Wunder, dass sich seine Begeisterung, dort abtauchen zu müssen, in Grenzen hielt.

Cherson, im Süden der Ukraine, etwa auf halber Strecke zwischen Odessa und der Krim gelegen, gehört zu den ärmsten Regionen Europas. Obwohl die Stadt in der Mitte zweier Touristenmagnete der Ukraine liegt und Cherson zu Sowjetzeiten ein bedeutender Ort für Handel und Industrie war, passierte man auf dem Weg zur Krim nichts weiter als unbewirtschaftete Felder und stillgelegte Industrieanlagen. Aber Cherson war weit entfernt von den Orten seiner Taten und somit ein sicherer Hafen - und nur darauf kam es schließlich an.

Wenn er an seine Heimat dachte, dann fielen ihm eigentlich nur drei Dinge ein, die er mochte: Das Erste war Wodka, das Zweite Rassol und das Dritte waren Piroggen, Teigtaschen mit Speck und Zwiebeln. Es gab noch weitere Varianten, aber diese Füllung war ihm die liebste.

Nach gut einer halben Stunde waren die Reisevorbereitungen abgeschlossen. Die SMS war bereits wieder in Vergessenheit geraten, als die Benachrichtigungsmelodie ein zweites Mal ertönte. Für „Spiel mir das Lied vom Tod“ gab es nur einen Auslöser. Und der hieß Rentsch.

Widerwillig trottete Sirkowsky zu seinem Handy. Wenn Rentsch zwei SMS in so kurzen Abständen schickte, dann konnte das nur heißen, dass er gebraucht wurde. Das passte ihm überhaupt nicht, denn es gefährdete seine Sicherheit. Sirkowsky klickte sich in den Nachrichten-Ordner und öffnete die erste SMS.

Brauche WODKA.

Er verdrehte die Augen. Rentsch war ein Idiot. Ein Idiot, der glaubte, er befände sich inmitten eines Agenten-Thrillers. Einer, der es liebte, irgendwelche kryptischen Nachrichten zu verschicken! Die Hälfte, der von Rentsch erdachten, und mit Beginn ihrer Zusammenarbeit vereinbarten „Geheimwörter“, hatte Sirkowsky bereits wieder vergessen. An die Bedeutung des Wortes WODKA allerdings erinnerte er sich noch: Weitere Operation. Dringend Kommen. Asap.

Die zweite SMS hatte weit weniger geistige Gestaltungshöhe.

Wo stecken Sie?

Der Mann stand offenbar unter Druck. Und das machte ihn erst recht zum Idioten, zu einem gefährlichen, weil unkalkulierbaren Idioten.

Er erinnerte sich noch gut an einen Job in Paris. Der war nur deshalb so fatal aus dem Ruder gelaufen, weil sich sein Auftraggeber Ramiz, ein in Griechenland glückloser Start-up-Mafioso, nicht an die Regeln gehalten hatte. Bis heute hatte Sirkowsky keine Ahnung, wie es Ramiz geschafft hatte, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Denn als der Auftrag, einen im Weg stehenden Konkurrenten auszuschalten, gerade in trockenen Tüchern war, stand Ramiz vor seiner Hoteltür. Sirkowsky hatte ihn hereingelassen anstatt ihn einfach durch die geschlossene Tür zu erschießen. Ein Fehler, über dessen Unprofessionalität er sich bis heute ärgerte. Denn was Sirkowsky nicht geahnt hatte war, dass sich im Gefolge von Ramiz auch ein Sondereinsatzkommando der französischen Polizei befand. Sirkowsky war sich auch heute noch sicher, dass sie nicht seinetwegen gekommen waren - Ramiz höchstselbst stand auf der Abschussliste. Aber sie hätten auch ihn nicht unbehelligt gelassen, sondern ihn geradewegs mit eingesammelt.

Im Gegensatz zu seinem Auftraggeber war Sirkowsky nicht wie angewurzelt stehengeblieben, als die Eingangstür nach innen explodiert war. Noch während das Holz wie ein Regen aus Kometensplittern durch die Luft geschossen war, hatte sich Sirkowsky mit einem beherzten Sprung aus dem Fenster in Sicherheit gebracht. Die Blendgranate, die nur einen Augenblick später das Zimmer mit ihrem gleißenden Magnesium-Blitz erfüllte, verfehlte so ihre Wirkung. Der Polizist, abgestellt die Rückseite zu sichern, war tot, noch bevor dieser überhaupt richtig begriffen hatte, dass da sein Ende auf ihn zugesprungen kam.

Dann erinnerte sich Sirkowsky, dass er nur noch gerannt war. Von allen Dingen, die er mit sich führte, aber im Zimmer zurücklassen musste, war der Verlust seiner Vintores P90 am schmerzlichsten. Sie war immer dann eingesetzt worden, wenn es nicht zu erwarten war, dass er seinem Ziel so nahe kam, dass er seine Schlinge würde einsetzen können. Und bei diesem Job war damit zu rechnen gewesen.

Seit jenem Tag brach er nie wieder mit auch nur einer seiner Regeln. Nicht mit den altbewährten und auch nicht mit der neuen Regel, den Auftraggeber aus dem Weg zu räumen, sollte der sich ihm auch nur auf einen Kilometer nähern.

Was Rentsch anging, so würde er sich noch einen Moment Zeit lassen, um seine nächsten Schritte zu überdenken. Schließlich hatte er sein Geld für Steinmann noch nicht erhalten.

Bezüglich einer anderen Person bestand, wenn er nun hier bliebe, sofortiger Handlungsbedarf - in eigener Sache. Mit einem verächtlichen Schnaufer schlug er den Deckel des Koffers wieder auf.
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Roland Raith, leitender Ermittler der eingerichteten Mordkommission „Marija“, stand in seinem spartanisch möblierten Büro hinter dem Schreibtisch und beobachtete das Getümmel auf der Straße. Schneeflocken wurden vom Wind hin- und hergepeitscht und durch das einfach verglaste Fenster zog es wie Hechtsuppe. Während er so hinausstarrte, dachte er über seinen aktuellen Fall nach, versuchte im Geiste ein erstes Bild zu modellieren.

Womit hatte er es hier zu tun und vor allem mit wem? Nicht, dass ein Mord grundsätzlich ungewöhnlich war, natürlich nicht. Mit derlei Taten sah er sich seit rund zwanzig Jahren täglich konfrontiert: von seinem ersten Fall, dem Mord an einer Rentnerin, der das Ende eines Besenstiels in der Pfuhle ihres Halses steckte, bis zu seinem letzten Fall, der mit nichts weiter als einem Unterkiefer begonnen hatte. Erst nach und nach, im Zuge der Ermittlungen, waren die fehlenden Teile aufgetaucht und hatten ihn – buchstäblich - zur kompletten Leiche geführt.

Nein. Ein Mord und der Anblick des Todes war der Normalfall. Und so war auch nicht der Tod von Marija Zwetkow oder das Finden des Täters die Herausforderung, es war das Enträtseln der Motive.

Die meisten Tötungen geschahen aus irgendeiner Variation dessen heraus, was man unter dem Begriff „Liebe“ zusammenfassen konnte. Verschmähte Liebe, vermeintliche Liebe, Hass-Liebe, Eifersucht und noch diverse Mischformen und Kombinationen. Insbesondere in der „vermeintlichen Liebe“, lag für ihn stets eine ganz besondere Dramatik. Diese Form der Liebe leitete Männer wie Frauen in die Irre. Sie töteten nur in dem Glauben, mit der Tat zu behalten, was sie umbrachten.

Auf Platz zwei seiner persönlichen Motiv-Hitliste stand eine der sieben Todsünden: die gute alte Habgier. Sie durchzog schon die Bibel wie ein roter Faden. Die Normalität dieses Beweggrundes machte die Habgier in seinen Augen zwar nicht weniger verwerflich, aber doch zutiefst menschlich. Er war davon überzeugt, dass sie in jedem Menschen steckte - mehr oder weniger ausgeprägt. Darum fürchtete sich auch jeder vor ihr, denn sie entblößte das habgierige Selbst. Und wer wollte schon als habgierig gelten? Dann doch besser ein Mörder.

Als einen weiteren niederen Beweggrund für das Töten, hatte er den Trieb kennengelernt. Auch er ängstigte den Menschen, weil er ebenso Teil eines jeden ist, wie die Habgier. Er tauschte in seiner Hitliste mit der Habgier immer mal wieder die Platzierung.

Manches Mal, so kam es ihm vor, war das schlicht saisonal bedingt. Im Sommer war der Sexualmord auf Platz zwei, nur um dann im Winter von der Habgier auf Platz drei verwiesen zu werden. Aber das war nur ein Bauchgefühl und von ihm noch nicht statistisch erfasst.

Andere Motive bildeten die Ausnahme. Dazu gehörten tödliche Befreiungsschläge von gequälten Ehefrauen, Ehrenmorde im kulturellen Schmelztiegel dieser Stadt oder Tötungen aus schierer Rache. Der in den einschlägigen Thrillern oft beschriebene Psychopath vom Format eines Hannibal Lecter war Raith zu seinem Bedauern noch nicht untergekommen.

Eines jedenfalls einte viele Taten: Sie waren das Werk von Dilettanten - Tätern, die im Töten keinerlei Übung hatten und dementsprechend zu Werke gingen. Das Ergebnis war dann nicht selten ein Chaos aus Fleisch, Fetzen, Blut und Knochen.

Während er nun, äußerlich teilnahmslos, zwei Passanten dabei beobachtete, wie sie über etwas in Streit gerieten und darüber heftig gestikulierten, fragte er sich, in welche dieser Kategorien er den Mord an Marija Zwetkow einsortieren konnte?

Die Tatsache, dass der unglücklichen Marija, wie das Obduktionsergebnis nun zweifelsfrei ergeben hatte, mit präziser Gewalt das Genick gebrochen worden war, in Kombination mit dem höchst merkwürdigen Fundort der Leiche, waren für sich alleine schon Anhaltspunkte genug, um zumindest der Tatsache gewahr zu werden, dass er es nicht mit einem Täter zu tun hatte, der darin ohne Übung war.

Das hier war sauber und schnell ausgeführt, von jemandem, der genau wusste, wie man so etwas anstellte. Demzufolge kein Chaos aus Fleisch, Fetzen, Blut und Knochen.

Einem Menschen das Genick zu brechen, war, trotz aller cineastischen Vorlagen, kein leichtes Unterfangen. Und beileibe endete nicht jeder Genickbruch tödlich. Auch das wusste er. Blieben die Nervenstränge des Rückenmarks nämlich unversehrt, würde das Opfer überleben. Und selbst wenn das Rückenmark in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte das unter Umständen auch nur zu einer Lähmung führen. Entscheidend für die Ausführung war also, das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu wissen, die richtige Bewegung auszuführen und das Rückenmark sicher zu durchtrennen.

Diese ersten Erkenntnisse führten zu einem Bild, das sich schemenhaft aus dem Nebel seiner Vorstellung löste. Es musste sich um einen Täter mit der nötigen Kraft handeln und damit war dieser aller Wahrscheinlichkeit nach männlich. Dafür, dass es sich nur um einen einzelnen Täter gehandelt haben konnte, sprachen die wenigen Spuren. Die Bedeutsamsten davon hatte man nicht im Kühlraum selbst gefunden, sondern im Flur. Schwarze Abriebspuren, die durch die Gummisohlen von Marijas Schuhen, wie auch von denen ihres Mörders hervorgerufen worden waren. Man sicherte auch Krümel von Erdreich. Raith hoffte, dass sie dem Labor vielleicht etwas über seine Herkunft verrieten und mit wirklich unheimlich viel Glück, etwas über den Aufenthaltsort des Täters.

Das „Warum“ und „Wieso“ es diese alte, harmlose Frau getroffen hatte, lag im Dunklen des Weges der nun anlaufenden Ermittlungen. Mit der entscheidenden Mischung aus Scharfsinn, Zufall und Glück, dessen war er sich sicher, würde sich vielleicht auch das „Wer“ klären lassen.

Es klopfte. Raith drehte sich um.

„Herein.“

Die Tür öffnete sich und sein Assistent Reimar, mit seiner großen, dürren Statur, das genaue Gegenteil von Raith, lugte durch die Tür.

„Stör' ich?“

„Wie immer", antwortete Raith.

„Sehr gut! Ich habe hier die Ergebnisse der Analyse.“ Reimar wedelte mit einem Stapel Papier.

„Was steht drin? Ich verstehe den Kram ohnehin nicht.“

„Nichts. Zumindest die Bodenprobe ergibt nichts, was uns entscheidend weiterhilft.“

Raith nickte. Das Ergebnis überraschte ihn nicht wirklich.

„Und warum grinst du trotzdem so frohgemut?“, fragte Raith.

„Na ja. Ich habe da etwas, das vielleicht hilfreicher ist.“

Raith zog die Stirn in Falten und setzte sich schwer in seinen Bürostuhl.

„Die Frau hatte ein Haar unter dem Nagel ihres Ringfingers und es stammt nicht von ihr.“

„Und?“

„Das Haar wurde einer Isotopenanalyse unterzogen und die DNA-Analyse ist auch gelaufen. Es stammt von einer Person, die sich in der letzten Zeit im Osten aufgehalten haben muss. Ukraine, Russland oder so.“

„Und das nennst du hilfreich? Die Frau ist Russin und ihr Umfeld demnach wahrscheinlich auch", stellte Raith fest.

„Ukrainerin. Sie ist Ukrainerin“, korrigiert Reimar, „aber warte doch erst mal ab!“

Reimar kannte seinen Chef als ungeduldigen Menschen, aber er hatte auch gelernt, sich Gehör zu verschaffen.

„Die DNA-Analyse ergibt, dass das Haar von einem Mann stammt ...“

„Soweit war ich schon – auch ohne DNA-Analyse", fiel ihm Raith ins Wort.

„Natürlich warst du das. Aber hast du auch gewusst, dass das Haar frisch herausgerissen wurde?“

Reimar genoss das nun einsetzende Schweigen. Sein Chef saß ihm gegenüber, hielt den Blick auf die Schreibtischplatte gesenkt und grübelte über die gerade erhaltene Information. Reimar, wieder grinsend, setzte sich.

„Und nun denk mal darüber nach, wie viele Personen ukrainischer oder russischer Herkunft in dem Krankenhaus herumlaufen, denen sie kurz zuvor den Kopf gestreichelt haben könnte?“

„Nicht viele ...“, gab er zu. Aber trotzig setzte Raith nach: „Hast du es überprüft?“

„Nein. Wie denn auch? Das Ergebnis der Analysen ist ja gerade erst da.“

„Aha. Sonst noch was?“

„Noch eines. Der Arzt, der Zwetkow gefunden hat, hatte keinen Dienst zur mutmaßlichen Tötungszeit. Das war jemand anderes.“ Reimar fummelte einen Zettel aus der Tasche seiner Jeans.

„Moment, ich hab's hier aufgeschrieben.“

Er entfaltete das Blatt.

„Das war eine Frauke Zanner.“

Raith blickte über den Rand seiner Brille hinweg und wartete mit hochgezogener Stirn auf weitere Informationen. Reimar kannte den Blick.

„Nein. Sie wurde noch nicht befragt. Die Frau dürfte jetzt aber wohl wach sein.“

„Du willst mir jetzt nicht sagen, dass die Befragung deshalb noch nicht stattgefunden hat, weil die Dame ihren Schönheitsschlaf hält, oder?“

Wenn Reimar eines nicht mochte, dann war es, Inkompetenz unterstellt zu bekommen. Gleich ob offen oder subtil. Und hier hatte er das Gefühl, dass genau das geschah.

„Ich bin vielleicht nicht ganz so lange im Geschäft wie du, aber ich weiß auch, dass die ersten Stunden die entscheidenden sind“, sagte Reimar. Raith lehnte sich in seinem Bürostuhl nach hinten und blickte gelangweilt.

„Wir wussten bislang einfach nicht, dass sie zum Todeszeitpunkt Dienst hatte. Den mussten wir ja erst mal genau bestimmen.“

„Den was?“, hakte Raith nach und starrte wieder vor sich auf die Tischplatte. Dabei ließ er einen Stift mehrmals zwischen Daumen und Zeigefinger durchgleiten, so dass dieser immer wieder mit einem leisen Klack auf die Tischplatte prallte. Nach ein paar „Klack“, dann die Antwort.

„Na, den Zeitpunkt ihres Todes.“

„Wie auch immer. Kümmere dich darum. Vielleicht hat diese ...“

„Zanner“, half Reimar nach.

„... diese Zanner irgendwelche Information, die uns weiterbringen und unserem Freund näher.“

„Das ist der Plan. Ich werde der Dame gleich einen Besuch abstatten.“
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Der gestrige Tag wühlte sich noch immer durch Fraukes Eingeweide. Und das war auch gut so. Seit dem Tod ihres Mannes und ihrer Tochter vor rund drei Jahren, kannte sie nichts anderes als Arbeit und je härter die sich gegen sie selbst richtete, desto lieber war ihr das - normalerweise. Die gestrigen Ereignisse allerdings hatten eine besondere, nie dagewesene Qualität und nahmen sie deshalb doch irgendwie mit. Alles fing mit den Fällen an, die eingeliefert worden waren und gipfelte dann, kurz bevor sie ins Bett gehen wollte, in der von ihrem Kollegen telefonisch überbrachten Nachricht, dass eine Putzfrau ihr Leben gelassen hatte.

Die Nachricht als solche hatte sie nicht um die Nacht gebracht, denn schon seit Jahren kannte sie keinen wirklich tiefen Schlaf mehr, aber sie führte erstmalig dazu, dass sie sich ausnahmsweise nicht in diesem allmächtigen Strudel rund um die Frage verfing, warum das Wichtigste in ihrem Leben einfach so wegradiert worden war.

Diese Frage war auch nach unzähligen durchwachten Nächten noch immer nicht geklärt und würde es wohl nie. Da hatte sie keine Hoffnung mehr.

Die andere Frage, welchen Sinn das Leben noch machte, harrte indes noch immer der Beantwortung. Diesbezüglich kam sie in diesen dunklen Nächten irgendwann zumindest immer an den Punkt, dass sie sich, mit Blick auf die Sinnlosigkeit des Todes derer, die sie geliebt hatte, eingestehen musste, dass im eigenen Sterben dann wohl auch kein rechter Sinn liegen könne. Und so traf sie jede Nacht aufs Neue die Vereinbarung mit sich selbst, wenigstens bis zur nächsten weiterzumachen und, zwischendurch, eben in die Klinik zu fahren.

Immerhin aber war Frauke mittlerweile so weit, dass sie nicht mehr jeden Tag zu den Gräbern ging, dort stundenlang sehnsüchtig verharrte. Sie hatte irgendwann begriffen, dass sich die Quantität und Qualität ihrer Liebe zu Mann und Tochter nicht nach der Anzahl ihrer Friedhofsbesuche bemaß.

Und so blieb es bei maximal vier Besuchen pro Woche. Ohne dass sich ein schlechtes Gewissen in ihr ausbreitete, wie die Fäule im Fruchtfleisch des Apfels.

Frauke stand in der Küche. Gedankenverloren lauschte sie dem Sprudeln aus dem Schnellkocher. Sie rief sich das Telefonat mit ihrem Kollegen Reitz in Erinnerung. Frauke hatte eine Weile gebraucht, bis seine Beschreibung ein Bild von der Frau heraufbeschworen hatte - und es blieb dennoch sehr unscharf. Aber das war nicht weiter verwunderlich.

Die Personalfluktuation in einem Krankenhaus war natürlicherweise sehr hoch und erst recht inmitten der Reihen des Reinigungspersonals, das sich ausnahmslos aus Mitarbeitern von Fremdfirmen rekrutiert. Die Meisten hielten es nicht lange aus. Das lag zum einen an der schlechten Bezahlung, die in keinem Verhältnis zur Härte des Jobs stand, aber sicher auch an den gesundheitlichen Risiken, die eine Arbeit im Krankenhaus mit sich brachte. Manche fürchteten an Keimen zu erkranken. Hier war MRSA das Thema Nummer eins.

Nun war diese Frau aber nicht das Opfer irgendeiner Krankheit, sondern mit gebrochenem Genick aufgefunden worden. Sie konnte sich vorstellen, was das für einen Wirbel in der Klinik verursacht hatte und ohne Zweifel noch verursachen würde. Hätte ihr Kollege nicht darauf bestanden, dass sie zu Hause bliebe, so wäre sie sofort wieder in die Klinik gefahren.

Das Wasser kochte jetzt. Mit einem Klacken schaltete sich der Wasserkocher aus. Dampfschwaden kondensierten auf dem Küchenfenster und zogen einen Schleier über eine weiße Welt vor der Scheibe.

Wer hatte die Frau auf dem Gewissen? Ein unangenehmer Gedanke ließ sie zusammenzucken. Was, wenn der Mörder immer noch unter ihnen weilte? Vielleicht war es ein Patient oder, schlimmer noch, ein Angestellter? Wie sicher waren ihre Kollegen jetzt noch?

Frauke schüttelte den Kopf.

Deine Phantasie geht durch.

Aber vielleicht wäre es doch gut, wenn sie wenigstens Walter in ihre Überlegungen einweihte? Sie schaute auf die Uhr. Er müsste noch Dienst haben.

Frauke goss sich schnell einen Tee auf und ging dann zum Telefon. Sie wählte Walters Durchwahl. Wenn sie Pech hatte, war er gerade zur Visite unterwegs. Es klingelte. Nach nur einem Freizeichen wurde abgenommen.

„Reitz", kam es von der anderen Seite.

„Hallo Walter.“

„Ah ... Frauke. Hast du ausgeschlafen?“

„Naja. Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf zerbrochen.“

„Das habe ich mir fast gedacht. War auch ganz schön was los hier. Die Polizei hat umgedreht, was umzudrehen war.“

„Walter, ich bin in der Lage zu kommen. Ich denke, du solltest dich ausruhen. Immerhin hast du die Frau ...“

„Schnickschnack! Glaubst du, das war meine erste Leichenschau? Du bleibst, wo du bist!“

„Wie du willst. Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?“, fragte sie.

„Nein. Die Polizei hält sich bedeckt. Jedenfalls habe ich noch nichts von denen gehört“, er pausierte kurz, „obwohl, das stimmt nicht ganz. Vorhin rief einer an und erkundigte sich nach dir.“

„Nach mir?“

„Ja. Diese Frau ... Wenkow, Swanko oder so ähnlich, war laut Dienstplan bei dir auf der Station. Ich nehme an, die haben die Pläne heute abgeglichen und mit dem Zeitpunkt ihres Todes korreliert. Ich hatte denen aber auch schon gesagt, dass es deine Schicht war. Die machen ihre Arbeit gerne doppelt. Jedenfalls habe ich ihm deine Daten gegeben. Es ist also anzunehmen, dass du einen Besuch oder wenigstens einen Anruf bekommen wirst. Sei also schon mal vorgewarnt.“

„Das bin ich schon.“

„Aha?“, kam es erstaunt durch den Hörer.

„Die haben mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass man in Kürze jemanden vorbeischicken will. Aber davon abgesehen: Ich habe dir ja auch schon gesagt, dass ich diese Frau nicht kenne. Also was sollte ich der Polizei erzählen können?“

Frauke lief im Kreis umher. Das Telefon klemmte zwischen Schulter und Kopf und sie rührte wild in ihrem Tee.

„Walter, wenn man davon absieht, dass einer Angestellten das Genick gebrochen wurde, der OP brechend voll war ... da gab es nichts Ungewöhnliches.“

„Ich will nur, dass diese unangenehme Sache schnell zu einem Abschluss kommt. Verstehst du? Verstehst du, was ich dir sagen will?“

Sie verstand.

„Geh noch mal den Tag durch, vielleicht ist da was?“

„Das tue ich doch schon die ganze Zeit. Deswegen rufe ich auch an. Hast du dir mal überlegt, dass irgendein Mitarbeiter oder ein Patient etwas damit zu tun haben könnte?“

Auf der anderen Seite herrschte Stille.

„Machen wir es nicht komplizierter als es ohnehin schon ist. Mit solchen Vermutungen solltest du dich bitte zurückhalten. Denn möglicherweise war es auch nur ein Unfall“, wiegelte er ab.

„Und wieso lag sie dann im Kühlraum?“

Eine Antwort bekam sie nicht.

Sie überlegte einen Moment, ob sie ihre Befürchtungen tatsächlich aussprechen sollte. Walter wollte die Sache unbedingt klein halten. Zudem kam, dass sie es ja selbst für etwas übertrieben hielt. Aber wenn sie recht behielte, doch etwas passierte - sie würde sich bis in alle Ewigkeit Vorwürfe machen.

„Du verstehst nicht, was ich dir sagen will. Ich habe Sorge, dass die Klinik im Moment vielleicht ...“

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Jemand war vor der Tür.

„Frauke?“

„Es hat geklingelt. Ich rufe dich später noch einmal an.“

„Ah, okay. Das ist bestimmt die Pol ...“ Sie hatte aufgelegt.

Frauke stelle die Tasse auf den Tisch und zupfte ihre Kleidung zurecht. Dann machte sie sich auf den Weg zur Eingangstür. Sie hoffte, sie würde die Angelegenheit schnell zu einem Ende bringen können.
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Das war das erste Mal seit langem, dass er irgendwo vor irgendeiner Tür stand und klingelte. Das gefiel Sirkowsky gar nicht. Am helllichten Tag, so auf dem Präsentierteller. Aber er war davon überzeugt, er würde es schnell zu Ende bringen können.

Die Tür öffnete sich. Nicht nur vorsichtig, einen Spalt, so wie er es erwartet hatte - sie schwang ganz auf. Und vor ihm stand tatsächlich die Ärztin, die ihn gestern noch so respektlos behandelt hatte. Demnach hatte er das richtige Haus ausfindig gemacht. Jetzt durfte er ihr nur keine Gelegenheit geben, die Tür wieder zuzuschlagen. Sirkowsky setzte schon zum Sprung an, wollte die Frau überrennen, rasch ins Haus eindringen, als etwas geschah, das ihn völlig aus dem Konzept brachte.

„Kommen Sie herein. Ich habe Sie erwartet", sagte Frauke.

Er wurde erwartet? War das eine Falle? Er musterte sie, fand aber nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass sie ihn erkannte. Auch sein Bauch blieb ruhig, meldete keinerlei Gefahr. Und wenn er sich auf etwas verlassen konnte, dann auf sein Bauchgefühl. Diese Zanner war in der Tat völlig arglos. Wie dumm von ihr. Er nickte ihr zu.

Die Frau trat jetzt einen Schritt zur Seite und ließ ihn ein.

Als er im Flur stand, sondierte er schnell die Umgebung, suchte nach Bestätigung dafür, dass keine Gefahr drohte. Rechts und links vor ihm befanden sich zwei Türen. Beide waren verschlossen. Ein gutes Zeichen. Sollte die Polizei, oder was auch immer auf ihn warten, müsste ein Zugriff schnell erfolgen und niemand würde dafür erst noch eine Tür öffnen wollen.

Frauke ließ die Haustür ins Schloss fallen und ging dann vor. Er hielt sich dicht hinter ihr - nur für den Fall, dass doch eine Überraschung aus der Ecke gesprungen kam.

„Ihr Kollege hat Sie schon angekündigt. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass ich Ihnen keine Hilfe sein werde.“

Wovon sprach sie?

„Möchten Sie einen Tee, Kaffee oder etwas anderes?“, fragte sie und drehte sich im Laufen kurz zu ihm um.

„Ah ... Kaffee.“

Sirkowsky überlegte, ob er sie nicht einfach von hinten erledigen sollte. Die Gelegenheit war günstig. Andererseits aber war er neugierig. Wen erwartete sie und warum erkannte sie ihn nicht? Er hatte sich ihr also doch nicht so eingebrannt wie gedacht. Irgendwie kränkte ihn das. Andererseits ... vielleicht brauchte er genau deswegen nichts zu unternehmen? Denn bei aller Vorfreude bedeutete Professionalität eben auch, nicht mehr Wind zu machen als unbedingt nötig und die hier schien in ihrer Ahnungslosigkeit den Sturm nicht wert, den ihr Ende sähen würde. Ja, Professionalität hieß Flexibilität zu zeigen!

Sirkowsky lächelte.

So beschloss er das Spiel noch eine Weile mitzuspielen und eben spontan zu entscheiden, was zu tun ist - auch wenn er damit wieder gegen seine Regel handelte, schnell vorzugehen und ebenso schnell wieder zu verschwinden.

Der Geruch von Tee stieg ihm in die Nase. Pfefferminz-Tee! So etwas hatte er schon lange nicht mehr gerochen. Es erinnerte ihn an seine Mutter. Es erinnerte ihn an Frieden.

Frauke stoppte und drehte sich zu ihm um.

„Gehen Sie schon mal ins Wohnzimmer und nehmen Sie Platz. Ich mache Ihnen derweil einen Kaffee.“

Sie deutete nach links, in die Richtung, die er einzuschlagen hatte. Er nickte.

Im Wohnzimmer angekommen, horchte er in sich und in das Haus hinein. Alles war ruhig. Es waren keine Probleme zu erwarten. So verzichtete er auch darauf, ein Fenster zu öffnen. Schon alleine, um die Auflösung des Rätsels nicht zu gefährden.

Das Wohnzimmer war aufgeräumt eingerichtet. Es wurde beherrscht von schwarzem Lackmobiliar, weißen Wänden und noch weißeren Gardinen. Hier und da waren rote Farbtupfer eingestreut. Von den Kissen, über den Bildern an den Wänden, bis hin zu den Blumen. Es sah nach Geld aus.

Auf einem Sideboard entdeckte er eine Menge gerahmter Fotos. Die Bilder waren sorgsam aufgereiht. Zwischen und vor ihnen waren Teelichter verteilt, deren Dochte angekokelt waren.

In diesem Anblick erkannte er sofort eine Praxis aus der Welt des orthodoxen Christentums - dem Leitstrahl aller Gläubigen seiner Heimat. In seiner Kultur war das ein Schrein, und entweder er huldigte den Lebenden oder den Toten. Und auch hier schien es dem gleichen Zweck zu dienen. Zwar fehlte der Geruch von Weihrauch, aber die Kerzen waren ihm Hinweis genug: Hier gedachte jemand der Toten.

Er blickte sich schnell in Richtung der gegenüberliegenden Küche um. Die Frau war mit dem Kaffee beschäftigt. Sie lief hin und her, klapperte mit Geschirr und dazwischen vernahm er das schnorchelnde Geräusch der Kaffeemaschine. Keine Schwierigkeiten. Dadurch beruhigt, schritt er die Fotografien ab und betrachtete sie genauer. Sie alle zeigten stets nur drei Personen.

Das erste Foto war das Portrait eines Mannes. Ihm folgte ein weiteres Bild, das ihn zusammen mit der Frau abbildete. Lächelnd und glücklich. Andere Fotografien zeigten sie mit einem Mädchen abgelichtet. Das Gesicht der Kleinen war ganze viermal gerahmt. Solo. Diese vier Fotografien bildeten ein Halbrund um eine Kerze. Mit dem Zeigefinger zeichnete Sirkowsky kurz den Mund des Mädchens nach und ging dann weiter. Den Abschluss bildete ein Foto, auf dem sie alle vereint in die Kamera lächelten. Der Mann links, die Frau rechts und das Mädchen in ihrer Mitte.

„Das war ... das ist meine Familie.“

Sirkowsky wirbelte auf dem Absatz herum. Frauke zuckte zusammen. Dabei schwappte etwas von der heißen Flüssigkeit aus den Bechern und lief ihr über die Hände.

„Mist ...“, stieß sie aus.

Rasch ging sie zum Tisch, stellte die Becher ab und wischte sich mit einer Serviette trocken.

„Ich habe Sie erschreckt.“

„Schon gut. Nichts weiter passiert", wiegelte sie ab und kontrollierte ihre Bluse auf Flecken, sichtlich bemüht, die Fassung zu wahren. Als sie wieder zu ihm blickte, registrierte er, dass sein Gebaren erste Spuren von Irritation in ihr Gesicht gezeichnet hatte. Diesen Ausdruck kannte er schon von ihrer ersten Begegnung.

„Sagen Sie, wie war noch Ihr Name?“, fragte Frauke.

„Oh ... natürlich. Wie unhöflich. Antoyew.“

Mit ausgestreckter Hand machte er einen Schritt auf sie zu. Frauke aber wich zurück, nickte nur einmal kurz.

„Was können Sie mir erzählen?“, fragte Sirkowsky.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief.

„Sagen Sie? Haben wir uns schon einmal gesehen?“

Sirkowsky lupfte die Schultern.

„Sie sind nicht von der Polizei? Richtig?“

Sie trat einen Schritt zurück, er einen auf sie zu.

Das war es also! Sie erwartete die Polizei. Das war wirklich amüsant.

„Nicht direkt. Denken Sie das?“, er grinste.

„Und wer sind Sie dann? Was wollen Sie von mir?“

Er tat noch einen weiteren Schritt auf sie zu. Und in diesem Moment sah er in ihrem Gesicht endlich ein Zeichen des Wiedererkennens. Das stimmte ihn fast versöhnlich. Aber nur fast.

„Jetzt weiß ich es! Sie waren gestern im Krankenhaus!“

Sirkowsky grinste nur – immer noch. Seine rechte Hand glitt in die Manteltasche.

„Sie haben mich nicht vorgelassen. Erinnern Sie sich? Das war nicht höflich.“

„Wie bitte? Wegen einer solchen Banalität dringen Sie in mein Haus ein?“

„Sie haben mir doch die Tür geöffnet! Bin ich damit nicht ihr Gast?“, Sirkowsky setzte einen beleidigten Gesichtsausdruck auf. „Jetzt stoßen Sie mir schon wieder vor den Kopf. Ihre Gastfreundschaft ist“, er grinste, „enttäuschend.“

„Sie verlassen auf der Stelle mein Haus!“, schrie sie. Sirkowsky war verblüfft. Diese Frau zeigte keine Angst. Eine weitere Beleidigung. Wenn nicht sogar die Größte.

„Zu dumm. Hätten Sie mitgespielt, dann wäre ich vielleicht einfach gegangen. Aber jetzt ...“

„Ich warne Sie! Mein Mann kommt jeden Moment!“

„Aber sicher.“

Jetzt hatte er genug. Das Rätsel war gelöst, seine Neugier befriedigt und, sie hatte ihn erkannt. Es war Zeit das Spiel zu beenden. Er hielt sich schon deutlich zu lange hier auf, denn wenn die Frau die Polizei erwartete, dann würde die wohl auch kommen. Mit einem letzten Schritt auf sie zu, war er so nah, dass er sie problemlos greifen konnte. In diesem Moment sprang Frauke nach rechts, griff sich blitzschnell einen der Becher und schüttete ihm den kochend heißen Inhalt ins Gesicht. Sirkowsky schrie auf.
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Frauke rannte los - wie schon eine alte Frau wenige Stunden zuvor. Sie wusste: Lange würde ihn der heiße Kaffee nicht außer Gefecht setzen. Darum sah sie ihre einzige Chance darin, den kürzesten Weg zu nehmen. Und der war raus, nur raus. Durch den Flur, die Eingangstür, auf die sichere Straße. Bei etwas weniger als zehn Metern rechnete sie sich gute Chancen aus, vor ihm an der Tür zu sein - auch wenn sie sich selbst nicht gerade für eine Sportskanone hielt. Hinter sich hörte sie es rumpeln. Sie vermutete, dass der Mann gegen einen Stuhl oder den Türrahmen geprallt war. Das aber auch nur mit einem schnellen Blick nach hinten zu überprüfen, wagte sie nicht. Sie spürte seine Präsenz. Er war dicht hinter ihr.

Die wenigen Meter dehnten sich. Während sie rannte, fragte sie sich, wie sie nur so dumm sein konnte? Ausgerechnet sie, die sie auf der Station immer alles unter Kontrolle hatte, es schon einer Panzerfaust bedurfte, um ungeprüft an ihr vorbeizukommen. Aber hier? Hier hatte sie versagt und rannte nun wie ein Hase. Um was eigentlich? Ihr Leben? Und warum rannte sie? Sie könnte doch einfach stehenbleiben. Dann wären diese Nächte der Selbstqual endlich vorbei, jemand erledigte das, wozu sie sich selbst bislang noch nicht hatte durchringen können. Jedoch: So verlockend das war, wollte sie selbst entscheiden, wie, wann und wo sie ging, um Mann und Tochter wiederzusehen. Und plötzlich wurde ihr klar, dass sie noch nicht so weit war! Und so hörte Frauke nicht auf zu rennen.

Zwei Schritte. Noch zwei Schritte!

Sie streckte den Arm nach der Klinke aus. Nur einen Lidschlag später umschlossen ihre Finger endlich das Metall des Türgriffs und drückten ihn hinunter. Frauke bemerkte gerade noch ein schmales Lichtband durch den Türspalt brechen, als sie herumgerissen wurde. Danach blieb ihr noch eine Sekunde, um in sein wutverzerrtes Gesicht zu sehen - dann wurde es dunkel.
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Als Frauke wieder zu sich kam, fand sie sich auf einem der Wohnzimmerstühle wieder. Gefesselt. Der Knoten, mit dem ihre Hände hinter der Stuhllehne zusammengebunden waren, saß fest. Ihr Kopf dröhnte, sie war benommen und ihre Augen nahmen die Umgebung wie durch Milchglas wahr. Aber das reichte, um zu erkennen, dass sich ein breiter, dunkler Schatten vor ihr hin und her bewegte.

Sie ließ den Kopf kurz im Nacken kreisen, in der Hoffnung das würde den Schmerz lindern. Aber es half nicht.

„Wach? Das ist gut. Dann können wir ja anfangen", kam es aus dem Schatten.

Die Stimme des Mannes! Sie erinnerte sich.

„An ... fangen ...?“, krächzte Frauke.

Der Schatten blieb vor ihr stehen. Ein paar Sekunden geschah nichts. So hatten ihre Augen etwas Zeit sich zu fokussieren. Und tatsächlich. Die Konturen schärften sich vom Rand zur Mitte hin und kurz darauf tauchte auch der Rest aus dem Schleier auf. Er war es.

„Na schön. Die Zeit muss sein", kam es.

Sirkowsky zog einen Stuhl heran und setzte sich vor sie.

„Ich will dir helfen. Ich kenne dein Leid. Es gibt keinen Frieden in deinem Herzen. Habe ich recht?“

Das war so unfassbar nahe der Wahrheit, dass sie schwer schlucken musste. Mit einem Schlag war sie hellwach.

„Erst wollte ich dich einfach nur töten, aber dann habe ich erkannt, dass du nach Erlösung verlangst.“

Frauke suchte seinen Blick.

„Und nun ...“, sie hustete, schmeckte dabei etwas Blut im Mund, „... nun werde ich verschont?“

„In gewisser Weise.“

„Warum wollten Sie mich töten?“

„Aus dem falschen Motiv", antwortete Sirkowsky mit einem Lächeln.

„Und das wäre?“ Sie hustete.

„Ich dachte, du würdest dich an mich erinnern, mir die Polizei auf den Hals hetzen. Das konnte ich nicht zulassen.“

Frauke war nun klar, wer er war. Er hatte die alte Putzfrau auf dem Gewissen. Ihr Gesicht drückte aus, was sie dachte. Und Sirkowsky las es.

„Sie waren das? Sie haben ...“

„... Babuschka Frieden gegeben.“ Sirkowsky nickte.

„Frieden? Sie haben sie ermordet!“

Seine Miene verfinsterte sich. Er hatte sie nicht einfach nur getötet, er hatte sie geliebt und befreit! Was wusste sie schon? Er atmete durch, zügelte seinen Zorn.

„Warum um Himmels willen? Das war eine harmlose Frau!“

„Manchmal nehmen die Dinge eben eine andere Wendung. So war das bei Babuschka und so ist es jetzt bei dir.“

Der Mann sprach in Rätseln. Sie hatte es hier mit einem Psychopathen zu tun!

„Warum haben Sie mich auf dem Stuhl festgebunden, wenn Sie mich verschonen wollen?“

Er winkte ab.

„Du hörst nicht richtig zu. Die Meisten lasse ich einfach sterben. Ihr Tod ist damit bedeutungslos, ohne Würde. Aber dich verschone ich davor. Verstehst du?“, antwortete Sirkowsky.

Frauke schüttelte den Kopf.

„Aber warum ... warum haben Sie es dann nicht gleich getan?“

Er lehnte sich weit nach vorne und flüsterte ihr ins Ohr.

„Weil ich die Dankbarkeit in deinen Augen sehen will.“

Der Mann war komplett wahnsinnig! Sie musste noch Zeit gewinnen! Zeit für eine Lösung, die sie noch nicht sah. Denn was sie jetzt sehr deutlich spürte, war ein Lebenswille. Und der flackerte nicht mehr nur wie all die Jahre zuvor, er loderte. Also hielt sie das Gespräch in Gang.

„Muss ich erlöst werden? Wieso?“

Sirkowsky antworte nicht, sondern drehte sich in Richtung des Sideboards um und deutete auf die Bilder.

Was für eine Ironie, dachte sie. Sie selbst, die sie Jahre auf den Gedanken verwendet hatte, sich selbst zu erlösen, nannte diesen Mann einen Psychopathen.

„Du wirst deine Familie wiedersehen. Darum fürchtest du dich nicht. Du bettelst nicht und flehst auch nicht.“

Er lächelte Frauke an.

„Ist es nicht gut, dass ich gekommen bin?“ Sirkowsky lehnte sich vor und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Frauke schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich habe Angst. Ich will leben!“

Und das war die verblüffende Wahrheit. Sie dachte fieberhaft nach, was sie noch sagen könnte.

„Ich helfe Menschen! Ja!“, sie nickte eifrig, „Ganz genau wie Sie!“ Fraukes Stimme überschlug sich jetzt.

„Meine Erlösung ist, dafür weiterzuleben. Das habe ich jetzt verstanden. Durch Sie!“

Und das war Wahrheit Nummer zwei.

Sirkowsky zog seine Hand wieder zurück. Er schüttelte den Kopf. Dann stand er auf, streichelte ihr Haar mit der einen Hand, während die andere in die Manteltasche glitt.

Frauke schluchzte und zitterte. Ihre ganze Stärke war dahin. Tränen rannen über ihre Wangen, benetzen die Bluse und den Rock.

„Bitte ...“ Sie suchte seinen Blick und sie fand ihn. Was sie in ihm erkannte war unfassbar. Es war Liebe.
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Es klingelte. Gleichzeitig rissen Sirkowsky und Frauke die Köpfe herum.

„Wer ist das?“, zischte Sirkowsky.

Frauke schüttelte den Kopf.

„Ich ... ich weiß es nicht.“

Es klingelte wieder. Kurz danach klopfte es ungeduldig. Einen Augenblick später hörten sie die Eingangstür knarren. Dann drang eine Stimme aus dem Hausflur.

„Frau Zanner? Hier ist die Polizei.“

Die Kavallerie! Die Hexe hatte ihn hingehalten, ihn um seinen Lohn gebracht! Ihr Treffen mit der Erlösung war verspielt. Seine Narbe juckte. Wie immer, wenn etwas schief lief.

„Hallo?“, kam es wieder. Dieses Mal näher.

Sirkowsky blickte hasserfüllt zwischen Frauke und der zum Flur geöffneten Tür hin und her. Jetzt musste es schnell gehen.

Kurz bevor Frauke schreien konnte, zog er den schweren Kerzenständer vom Tisch, holte aus, legte all seine Kraft in den Schlag und traf sie auf Höhe der Schläfe. Ihr Schädel brach. Die Wucht des Treffers ließ sie samt Stuhl zur Seite kippen und krachend auf den Boden schlagen. Sofort bildete sich eine Blutlache um ihren Kopf herum. Dann rannte Sirkowsky zum Fenster, verbarg sein Gesicht im Mantel und sprang durch die Scheibe.
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Von zwei dumpfen Schlägen und dem Geräusch von klirrendem Glas aufgeschreckt, zog Reimar seine Waffe aus dem Holster und entsicherte. Schon als er geklopft hatte und die Tür daraufhin einfach aufschwang, war ihm, als ob hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Umso vorsichtiger tastete er sich jetzt den Flur entlang, sicherte sich im Sekundentakt ab und hielt Kontakt zur linksseitigen Wand.

Am Ende des Gangs spannte sich ein Lichtquadrat quer über den Flur. Es verband zwei gegenüberliegende Räume - und aus einem der beiden waren die Geräusche gekommen. Da war er sich sicher. Er beschleunigte seine Schritte, achtete dabei aber darauf, seine genaue Position nicht zu verraten. Als er angekommen war, zeigte ihm ein schneller Blick in den Raum auf der gegenüberliegenden Seite, dass keine Gefahr drohte. Das war die Küche. Sie war leer.

Er atmete leise durch, zählte in Gedanken bis drei und schaute dann rasch um die Ecke in den Raum auf seiner Seite des Flurs. Das Wohnzimmer. Die einzige Bewegung, die er dort wahrnehmen konnte, rührte von einer Gardine, die vor einem zerborstenen Fenster im Wind flatterte. Der Boden davor war übersät mit Splittern.

Schnell zog er den Kopf wieder hinter die schützende Wand zurück. Einige Sekunden lauschte er angestrengt nach irgendeinem Geräusch, das ihm verraten könnte, dass er geradewegs in einen Hinterhalt geriet und in welche Richtung er dann zu schießen hatte. Doch da war nichts. Nur das Flattern des schlagenden Stoffs. Nach einem letzten, kurzen Blick um die Ecke, betrat er langsam, mit vorgehaltener Waffe den Raum.

Und da sah er es. Zu seiner Rechten lag ein umgestürzter Stuhl, auf diesem festgebunden eine Frau in einer Lache aus Blut.

Ein letztes Mal sicherte er sich ab, steckte dann die Waffe in den Holster und rannte zu ihr.

Blut sickerte aus einer Wunde über dem Ohr, durchtränkte ihr Haar und vergrößerte die Pfütze auf dem Boden. Langsam, aber beständig. Ein Lebenszeichen konnte er nicht entdecken.

Reimar kniete sich nieder, wischte die klebrigen Haarsträhnen über dem Hals beiseite und betete, noch einen Puls fühlen zu können. Und in der Tat! Ihr Herz schlug; ein schwach pulsierender Schimmer der Hoffnung.

Hastig fummelte er sein Handy aus der Innentasche und wählte die Nummer des Notrufs. Im Anschluss daran informierte er die Kollegen der Spurensicherung.
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Wieder einmal saß Melanie auf dem Krankenhaus-Flur und wieder einmal wartete sie auf Neuigkeiten. Im Guten, wie im Schlechten. Franks Operation dauerte nun schon Stunden. Wie viele, das konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Nur eines: Für Müdigkeit war kein Platz, die Anspannung hielt sie wach.

Unzählige Menschen liefen an ihr vorbei. Besucher, Kranke, Pfleger, Ärzte. Insbesondere Letzteren schenkte sie ihre Aufmerksamkeit. Sah sie jemanden in einem weißen Kittel auf sich zukommen, sezierte sie dessen Mimik und Gestik aufs Genaueste. Meinte sie auch nur den Hauch von Anspannung zu erkennen, hoffte sie, er möge einfach an ihr vorbeilaufen und dabei nichts weiter als eine Fahne aus Sterillium hinterlassen. Alles, nur keine schlechten Nachrichten.

Während sie alle aufmerksam beobachtete, ließ sie ihre Gedanken kreisen. Wie sollte sie Weihnachten nur überstehen? Ohne Frank? Dass sie selbst diesen Tag ohne ihn verbracht hatte war bloß eine blasse Erinnerung aus einem anderen Leben. Und für die Kinder? Für die gab es keine Erinnerung an ein Weihnachtsfest, die vor ihrem Vater lag. Was, wenn sie diesen Tag einfach ausfallen ließe? Wäre das im Sinne der Kinder, im Sinne von Frank? Die Antwort lag auf der Hand: Nein! Das Fest ausfallen zu lassen, hieße doch, alle ihrem Schmerz zu unterwerfen?

Sie war jetzt so sehr mit diesen Gedanken beschäftigt, dass sie nicht bemerkte, dass sich um sie herum etwas veränderte. Im Gang kam Hektik auf.

Eine Vorhut aus Blau- und Weißbekittelten hetzte zu den OP-Sälen. Wenige Sekunden später folgte ihnen ein Tross aus OP-Helfern und Ärzten, die eine Notarzt-Bahre flankierten, auf der jemand mit dem Tode rang. Anweisungen hallten durch den Flur und vermischten sich mit dem Getrappel vieler Sohlen. Doch erst als etwas klirrend zu Boden fiel, schreckte Melanie auf und beobachtete die Geschehnisse.

Einen Moment verkrampfte sich ihr Bauch vor Angst.

Als die Bahre an ihr vorbeirauschte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den Patienten. Wen sie da erkannte, ließ ihr den Atem stocken. Es war die Ärztin! Doch damit nicht genug. Die Frau drehte ruckartig den Kopf zu ihr und blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Starr. Leblos. Einen Lidschlag später hatte sie ihr Gesicht wieder nach oben gedreht und die Augen geschlossen. Dann war der Zug auch schon vorbei und verschwand schnell hinter den automatischen Doppeltüren.

Melanie war fassungslos. Gestern noch hatte sie sich mit dieser Frau unterhalten, war die Ärztin doch diejenige gewesen, von deren Kunstfertigkeit das Leben anderer abhing. Und nun, mit einem Mal, hatte sich alles verkehrt, teilte sie das Schicksal derer denen sie half und hing ab von jenen, an deren Seite sie gekämpft hatte.

Trotzdem, dass sie noch vor wenigen Stunden selbst erfahren hatte, wie schnell es einen Menschen aus der Normalität seines Lebens herausreißen konnte, war sie geschockt. Was ihr wohl widerfahren war? Und ihre Augen! Wie konnte so etwas nur sein? Melanie stand auf und lief nervös auf und ab. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren, wanderte von Frank, zu der Ärztin und wieder zurück. Unzählige Male, so oft, bis sie von einer Stimme aus ihren Gedanken gerissen wurde.

„Frau Brenner?“

Melanie drehte sich um. Vor ihr stand ein schlaksiges, blasses Männchen. Auf dem silberfarbenen Schild, das an der Brusttasche seines Kittels befestigt war, stand 'Dr. G. Waller'. Sofort suchte sie sein Gesicht nach einer verwertbaren Regung ab. Da war nichts. Er streckte ihr die Hand entgegen und Melanie ergriff sie, wenn auch zögerlich.

„Mein Name ist Waller. Man hat mir ausgerichtet, dass Sie hier warten.“

Melanie schluckte schwer und nickte.

„Ich kann Sie beruhigen. Die Operation ist gut verlaufen. Sein Zustand kann als stabil bezeichnet werden.“

Melanie brauchte einen Moment, um das Gesagte zu erfassen. Als sie entschieden hatte, dass es ihr zu gehaltlos war, schüttelte sie den Kopf.

„Was genau heißt, als stabil zu bezeichnen?“

„Nun, das heißt zunächst, dass keine Verschlechterung seines Zustands eingetreten ist.“

„Herr ...“, Melanie schaute noch einmal auf das Schild, „Doktor Waller. Es ist mir schon klar, was das bedeutet. Vielleicht geht es etwas genauer, bitte?“

Noch immer hatte sein Gesicht den Ausdruck eines toten Fisches.

„Sehen Sie, wir haben die restlichen Frakturen versorgt und kontrolliert, ob noch innere Blutungen aufgetreten sind. Nach einem solchen Unfall ist das Wichtigste, die kritische Phase zu überstehen. Und Ihr Mann hat sie überstanden. Aussagen zum weiteren Verlauf kann man zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch nicht treffen. Das wäre ... unseriös.“

„Können Sie mir denn sagen, wann er aus dem Koma geholt wird?“

„Wir werden es bald etwas flacher halten, um ihm seinen Tag- und Nachtrhythmus zu bewahren.“

„Das bedeutet?“

„Dass man ihn hin und wieder fast aufwachen lässt, aber eben nur fast. Wir halten es für besser, seinen Körper noch ein wenig zu schonen. Frühestens in ein paar Tagen kann man daran denken, die Narkose langsam ausschleichen zu lassen, also peu à peu zurückzuschrauben.“

„Heißt das, dass mein Mann außer Lebensgefahr ist?“

„Komplikationen können immer auftreten. Aber für den Moment können wir das so sehen.“

„Ich würde gerne zu ihm ...“

„Derzeit macht das noch nicht viel Sinn. Pfleger kümmern sich gerade um ihn. Sie haben mehr von Ihrem Mann, wenn Sie in ein paar Stunden, besser noch morgen wiederkommen.“

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zu reden, ihn zu berühren. Aber vielleicht war es wirklich das Klügste, nach Hause zu fahren. Die wichtigste Information hatte sie bekommen. Sie fühlte sich, als sei gerade eine schwere Schubkarre ausgeleert worden, die sie die ganze Zeit durch die Gegend geschoben hatte.

Melanie nickte.

„Dann werde ich morgen wiederkommen. Darf ich Ihnen aber noch eine Frage stellen?“

Waller nickte.

„Aber sicher.“

„Diese Frau, die da gerade in den OP geschoben wurde“, sie versuchte sich an den Namen zu erinnern, „das war doch eine Kollegin von Ihnen?“

„Ja, das ist richtig.“

„Was ist ihr passiert?“

„Dazu darf ich Ihnen leider nichts sagen.“

„Und wie es ihr geht, dürfen Sie das sagen?“

„Nein. Auch das unterliegt der Schweigepflicht.“

„Okay. Aber ich würde Sie wirklich gerne besuchen, wenn das geht? Sie hat immerhin meinen Mann behandelt und mich gerade wiedererkannt. Da dachte ich, es wäre in Ord...“

Der Arzt unterbrach sie sofort. Und dabei erkannte Melanie zum ersten Mal so etwas wie eine Regung in seinem Gesicht. Irritation.

„Das ist unmöglich!“, er schüttelte energisch den Kopf.

„Ich bin mir sicher! Sie hat mich direkt angesehen.“

„Frau Brenner, ich darf Ihnen keine Ausku...“, er hielt mitten im Satz inne. Nach kurzer Bedenkzeit machte er eine Ausnahme: „Die Kollegin ist seit der Einlieferung ohne Bewusstsein und davon abgesehen ... ihr Kopf war fixiert.“
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Sirkowsky war zwar mit dem Kerzenständer voran durch das Glas gesprungen, aber geholfen hatte es ihm nicht. Denn nun stand er halbnackt im Bad seiner Absteige und versuchte, unter dem funzeligen Licht der Deckenlampe, die gut zwanzig Zentimeter lange und breit klaffende Schnittwunde zu versorgen, die sich wie ein Krater in seinem Oberschenkel auftat. Den behelfsmäßigen Druckverband, den er sich aus dem verrauchten Vorhangstoff des Zimmers zurechtgerissen hatte, änderte nur wenig daran, dass sich das Blut weiterhin seinen Weg suchte. Es rann zwar langsamer, aber doch unaufhörlich das Bein herab und bildete auf dem schmutzigen Boden eine schwarz-braune Schmiere. Ihm war klar, dass er verbluten würde, wenn das so weiterginge. Er würde schwächer und schwächer werden, irgendwann das Bewusstsein verlieren und in diesem Rattenloch krepieren. Und die ersten Vorboten dafür zeigten sich bereits. Er spürte einen leichten Schwindel, zitterte wie durch eine Unterzuckerung und auf seiner Stirn machte sich kalter Schweiß breit.

Wie viel Blut konnte man verlieren? Einen halben Liter? Einen Liter? Zwei? Viel mehr sicherlich nicht. Er brauchte Hilfe. Sofort! Schließlich waren seit seiner Flucht bereits fast zwanzig Minuten vergangen. Ins Krankenhaus konnte er unmöglich. Zu groß war die Gefahr, dass er dort erwartet wurde. Ihm fiel nur einer ein, der ihm etwas schuldig war und dem er Hilfe abverlangen konnte.

Er band das Bein zusätzlich noch einmal oberhalb der Wunde ab, zog den Knoten so fest, bis es schmerzte. Dann humpelte er zu seiner Jacke, zog das Handy mit blutverschmierten Fingern aus der Innentasche und ließ sich mit beiden Beinen zum Kopfende hin auf das Bett fallen. Die Füße legte er auf der Oberkante des Kopfteils ab. Damit war die Wunde über Herzniveau. Nun musste er noch Ruhe in seinen panischen Organismus bringen, versuchen, seinen Herzschlag zu verlangsamen. Das alles sollte ihm etwas mehr Zeit verschaffen.

Er wählte.
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Als Rentsch mit einem Arzt im Schlepptau bei Sirkowsky eintraf, war der Mann schon ohne Bewusstsein. Die blutige Sauerei, die sich ihnen bot, ließ die Nervosität in Rentschs Knochen kriechen, wie eine Armada von Termiten, die sich durch Holz fräste.

Wenn nicht so viel von Sirkowsky abhinge, konnte der seinetwegen in diesem Loch hier verrecken. Erst recht jetzt, da Rentsch ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekam und befand, dass er auch optisch dem Bild entsprach, dass er sich von ihm gemacht hatte.

Sirkowsky war ihm die Inkarnation des Antipathen.

Riesig, hässlich und gemein wie die Nacht. Aber noch brauchte er ihn. Also trieb er den Arzt an. Und der machte ihm keinerlei Schwierigkeiten, weil auch der sich irgendwann in dem von Rentsch ausgeworfenen Netz aus Gefälligkeiten verfangen hatte.
Während der Arzt versuchte Sirkowskys Zustand zu stabilisieren, dachte Rentsch fieberhaft darüber nach, was nun zu tun sei. Nachdem er aus dem Idioten noch herausbekommen hatte, weshalb er verletzt worden war und nun so schnell Hilfe benötigte, hielt er es für notwendig seinen apokalyptischen Reiter eine Weile aus dem Spiel zu nehmen. Sirkowsky musste untertauchen! Irgendwo außerhalb der Stadt. Und da schien ihm nur ein Ort geeignet: Seine Wald-Datscha in Borkheide, etwa sechzig Kilometer südwestlich von Berlin gelegen. Niemand würde ihn dort finden und Sirkowsky selbst konnte dort keinen weiteren Schaden anrichten.

Als der Arzt Sirkowskys Oberschenkel versorgt und Blutersatz infundiert hatte, schafften sie den Ukrainer mit vereinten Kräften weg.
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Von den Geschehnissen um die unglückliche Ärztin bekam Corinna nichts mit. Wieder am Bett ihrer Schwester tat sie, was sie auch gestern schon getan hatte. Mal weinte sie, mal redete sie und manchmal war sie einfach nur stumm. Aber ganz gleich was sie tat, ihre Präsenz wurde wahrgenommen, ihre Worte gehört und beides zeichnete auf der Anzeige des EKG-Monitors hektische Ausschläge der Amplituden. So waren die vermeintlichen Monologe in Wahrheit Dialoge und die Liebe der einen, der brodelnde Hass der anderen. Derart verging gut eine Stunde, bis sich die Tür öffnete und jemand zaghaft den Kopf durch den Spalt streckte. Es war Ben. Corinna, die mit dem Rücken zur Tür saß, bemerkte ihn erst, als er sie ansprach.

„Darf ich ...?“, sagte er leise. Sie drehte sich zu ihm um. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

„Fremder! Komm ...“, flüsterte sie und winkte ihn heran. Ben folgte, schloss leise die Tür und stellte sich neben sie. Die stand auf und drückte ihn. Fest. Ben zögerte kurz, dann erwiderte er die Umarmung. Als sich ihre Blicke trafen, lösten sie sich schnell voneinander.

„Gut, dass du da bist", sagte sie.

„Wie geht es ihr?“

„Ich weiß es nicht. Bisher waren nur zwei Pfleger da. Einen Arzt habe ich noch nicht gesehen.“

„Und dir? Wie geht es dir?“, fragte Ben.

„Tsunami", antwortete sie bitter lächelnd. Ben sagte nichts, frage nicht, sondern nickte nur. Sie war darüber gleichermaßen verwundert wie elektrisiert. In dieser Geste lag augenscheinlich erst einmal nichts und doch so viel. Für sie nämlich nicht weniger als eine neue Erfahrung. Sie wurde verstanden.

Die Blicke der beiden wanderten zu Anna, betrachteten sie still. Nach einer Weile des nachdenklichen Schweigens sagte Ben: „Vielleicht sollten wir einen Arzt auftreiben?“

Corinna winkte ab.

„Das habe ich vorhin schon versucht. Die scheinen im Moment alle beschäftigt zu sein.“

„Gibt es Neuigkeiten wegen des Unfallopfers?“, fragte er nach einer Weile. Sie nickte.

„Es war jedenfalls nicht der Vater der Kinder. Dafür ist jemand anderes verantwortlich.“

„Oh ... ist er ...?“, fragte Ben.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Nein. Er lebt. Aber der Mann, den Anna angefahren hat, der ist tot.“

Ihm schnürte es die Kehle zu.

„Ben, ich glaube, ich muss hier mal kurz raus. Etwas Luft schnappen.“

„Dann sollten wir gehen.“

Corinna lächelte ihn dankbar an. Er war wegen ihrer Schwester gekommen, hatte Anna kaum gesehen und nun ...

„Ben?“

„Ja?“

„Du bist mir ganz und gar kein Fremder mehr.“ Nun war er es, der lächelte.

„Laufen wir eine Runde durch den Schnee", sagte er.

Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus und geleitete sie mit sanftem Druck in Richtung Tür.

Der Kontrollmonitor protokollierte jetzt noch heftigere Ausschläge.
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Corinna und Ben wanderten durch die Straßen. Ein Ziel hatten sie nicht. Kein Café und auch nicht die Klinik, die im Moment nichts zu bieten hatte, außer dem Anblick von Leid und den beißenden Geruch von Krankenhaushygiene.

Beide hinterließen beschwingt Fußabdrücke im frischen Schnee, genossen die schneidende Luft auf ihren Wangen und das Knarzen des frischen Schnees unter ihren Sohlen.

Corinnas Welt war bis zum Unfall ihrer Schwester einigermaßen in Ordnung gewesen, aber so leicht wie jetzt hatte sie sich auch da nicht gefühlt. Und Ben empfand nicht anders. Diese Frau brachte Leben in seines.

Irgendwann atmeten beide befreit genug, liefen einfach nur still, aber lächelnd nebeneinander her, ohne auch nur eine Sekunde des Schweigens als unangenehm zu empfinden. An ihr schlechtes Gewissen erinnerten sie sich nicht mehr - und wollten es auch nicht.

Nach vielen weiteren und gemeinsamen Schritten hakte sich Corinna bei ihm ein. Ben sah sie an, lächelte nur einverständig und schaute wieder nach vorne.

„Hast du eigentlich Geschwister?“, fragte Corinna und beendete damit die Stille.

Ben schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, meine Eltern waren nicht allzu scharf auf eine Fortsetzung. Ich habe ihnen wohl zu viel gegessen.“

Sie lachte.

„Das kann ich mir gut vorstellen, Großer. Aber davon abgesehen ist es auch nicht immer unterhaltsam mit Geschwistern aufzuwachsen. Vor allem bei zwei Schwestern, wovon die eine auch noch viel älter ist.“

„Ich dachte, da gäbe es dann weniger Reibungspunkte?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Hört nie auf, das Gezicke. Glaub mir.“

Plötzlich lächelte sie bitter.

„Weißt du, ich habe Anna seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.“

Ben blieb überrascht stehen und sah sie fragend an.

„Wir hatten ... haben Streit. Es hat ganz schön gekracht.“ Corinna senkte den Kopf.

„Magst du erzählen? Also, nur wenn du willst, natürlich.“ Sie blickte wieder zu ihm hoch.

„Nein, nein. Ich denke, das geht schon in Ordnung.“

Sie liefen weiter.

Corinna holte tief Luft, sammelte sich. Sie fürchtete, Ben könne ihr keinen Glauben schenken, sich vielleicht sogar abwenden, wenn sie ihre Geschichte erzählt hatte. Jetzt atmete Corinna aus.

„Also dann. Der ganze Schlamassel ging am einunddreißigsten Dezember los.“ Der Anfang war gemacht. Ein Zurück gab es nicht mehr.

„Silvester?“

„Genau. Silvester letzten Jahres. Wir waren an diesem Abend alle zusammen. Anna, ihr Freund Matthias, ein paar andere Leute und ich.“

Corinna ließ ihre Worte einen kurzen Moment wirken. Sie wollte sehen, wie Ben auf das Wort „Freund“ reagierte. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Das beruhigte sie. Corinna fuhr fort: „Das war eine ziemlich verrückte Party und mit viel zu viel Alkohol. Naja, wie das eben so ist.“

Ben nickte.

„Kenne ich.“

„Irgendwann waren die Meisten schon ziemlich betrunken und eben ... enthemmt. Ich war gerade alleine in der Küche, wollte mir etwas zu trinken holen und Matthias kam“, sie schüttelte den Kopf, „... nein, anders: Er torkelte herein.“

Bens Schritte verlangsamten sich. Er richtete seinen Blick konzentriert auf den Weg vor seinen Füßen und lauschte angespannt. Zumindest schien ihr das so. Sie fühlte Beklemmung in sich hochsteigen und redete schnell weiter, um nicht doch noch den Mut zu verlieren.

„Was dann passiert ist ... das war ... er hat mich angemacht! Völlig aus dem Nichts! Er klammerte sich an mich, nannte mich „Schätzchen“ und hat dauernd versucht, mich zu küssen.“

Es war raus. Mit wild klopfendem Herzen erwartete sie seine Reaktion.

„Lass mich raten. In dem Moment kam Anna rein“, sagte Ben, ihr wieder zugewandt. Corinna nickte beschämt.

„Ja, wie in einem schlechten Film. Sie ist völlig ausgerastet ... verständlich. Und seitdem haben wir Funkstille.“

„Und du hast ihr das nicht erklärt?“

Corinna kräuselte die Stirn. Diesen Anblick kannte er. Jetzt mochte er ihn.

„Natürlich, was denkst du? Sie ist meine Schwester! Aber jeden Anlauf hat sie abgeblockt. Irgendwann habe ich es dann aufgegeben.“

Sie blickte ihn unsicher an.

„Ich wollte, dass du das weißt. Wenn du mit Anna ... ich meine ... sie wird dir das erzählen und du sollst doch kein schlechtes Bild von mir haben, sondern wissen wie es wirklich war!“

Ben blieb abrupt stehen, drehte sie so, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte.

„Das habe ich nicht. Von Anfang an nicht, auch wenn du ein wenig ... naja ... sagen wir ...“

„... ich zickig war", ergänzte sie.

Ben lächelte.

„Kann man so sagen ... aber durchaus zurecht. Und noch was: Ich mache mir mein eigenes Bild. Was Anna zu wissen glaubt, ist mir herzlich egal.“

Mit diesen Worten hatte sie endlich die Gewissheit, die sie brauchte: Sie nahm ihn ihrer Schwester nicht weg, er hatte ihr niemals gehört. So durfte nun geschehen, was geschehen sollte und die Spannung ihrer beiden Körper signalisierte was das war.

Er zog Corinna zu sich heran. Kein schlechtes Gewissen. Nicht deswegen.
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Aus der Ferne hallten Schritte. Sie näherten sich, entfernten sich wieder, tauchten übergangslos mal aus der einen, mal aus der anderen Richtung auf. Dann Gemurmel. Laute in einer kehligen Sprache. Sie durchwoben sich, lösten sich voneinander, wurden lauter, dann wieder leiser. Sie wisperten, sie stöhnten und klagten. Direkt neben ihm, dann wieder aus weiter Entfernung. Obwohl Frank nichts sehen konnte außer der Undurchdringlichkeit dieser Schwärze vor ihm, über ihm und neben ihm, ruckte sein Kopf jedes Mal panisch in die Richtung, aus der gerade eine der Stimmen erklang. Frank roch seinen Schweiß. Er war sauer. Durchsetzt mit Angst.

Plötzlich verstummten alle. So wie Singvögel verstummen, wenn der Schatten ihres Jägers über ihnen kreist. Und das machte Frank nicht mehr nur Angst, es ließ ihn erbeben. Denn was immer Es war, Frank spürte deutlich, dass Es noch dunkler war als alle Schwärze, die ihn umgab. Dann, mit einem Mal, ergoss sich in ihn die Gewissheit: Es war der Herr der Stimmen und sie alle hatten ihm sein Kommen verkündet.

Er musste fliehen. Irgendwie. Frank zerrte an den unsichtbaren Fesseln seines Körpers. Doch es half nichts. Also schloss er die Augen in der Hoffnung, er würde nicht bemerkt. So wie das Kind, das sich unter der Decke versteckt, damit dieses Ding unter dem Bett nichts roch.

Doch ihn roch Es, ihn würde Es finden. Denn das eisige Gefühl, dass Es sich unaufhaltsam durch die Finsternis fraß und immer näher kam, blieb.

 

*

 

Das EKG schlug wieder Alarm, schickte die Nachricht vom Kammerflimmern seines Herzens über feine Drähtchen in das Schwesternzimmer, verhallte dort aber ungehört.

 

*

 

Franks Geist bäumte sich auf und was alleine mit der Kraft seines Willens nicht zu schaffen gewesen war, das erledigte jetzt die Furcht. Er löste sich aus seinem Körper. Wie ein Tropfen Wasser, der sich durch eine enge Öffnung zwängt.

Dann schwebte er wieder und sah Es kommen. Ein Schatten, dunkler als alles. Ein Schatten, der die Finsternis vor sich aufsog, in sich sammelte, verdichtete wie ein schwarzes Loch und dabei stärker und stärker wurde.

Frank beobachtete das Geschehen von oben und plötzlich empfand er keine Angst mehr, sondern unendlichen Frieden.

Im nächsten Moment nahm er wahr, wie ein gleißender Lichtkegel von oben durch die Dunkelheit schnitt, seinen leeren Körper einhüllte und einen behütenden Kreis um ihn warf.

Wütend zischte Es und wich zurück. Und dann, so als ob die Ahnung seit dem Zeitpunkt seiner Geburt in ihm gesteckt und nur darauf gewartet hatte, zur Gewissheit zu werden, wusste Frank, wer Es war.

Dann fühlte er etwas Merkwürdiges. Es war wie tausende Ameisen, die ihn bissen und den Körper unter ihm zum Zucken brachten. Eine Kraft, der sich sein Geist nicht widersetzen konnte, sog ihn nun wieder zurück und in das Licht hinein hallte von irgendwoher eine Stimme.

„Wir haben ihn! Er ist wieder da!“
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Und weil der Tod Frank nicht hatte greifen können, wandte er sich wenig später eben Frauke zu. Doch dieses Mal wählte er eine andere Gestalt, sanft und säuselnd wie ein leichter Wind, der über grüne Wiesen streicht.
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Die Spurensicherung war abgeschlossen. Reimar hatte sich danach sofort auf den Rückweg ins Büro gemacht, um seinem Chef Bericht zu erstatten und, lästige Formalität, einen solchen zu schreiben. Was da hineinmusste war eine stumpfe Aneinanderreihung von blanken Fakten.

Jetzt, im Feierabendverkehr der Autobahn, überlegte er sich, was die Faktoren der Summe waren, die zum Tod der Frau geführt hatten. Das ganze Ding warf eine Frage nach der anderen auf.

Es fing damit an, dass die Tür angelehnt gewesen war, als er eintraf und endete damit, dass jemand allen Ernstes durch eine Glasscheibe sprang, um zu flüchten. Das zeugte von Entschlossenheit, aber eben auch von Dummheit. Denn von der Möglichkeit einmal abgesehen, sich dabei schwer zu verletzen, musste der Täter doch gewusst haben, dass so eine Einlage kaum möglich war, ohne dabei die eigene DNA zu hinterlassen? Aber vielleicht war ihm das ja egal, weil er wusste, er hatte sie schon überall hinterlassen? Fingerspuren, Fußspuren, Haut, Haare. Eben die ganze wunderbare Vielfalt humanbiologischer Hinterlassenschaften. Die Auswertung würde es zeigen. Vielleicht.

In der Frage der Tür hatten seine ersten Ermittlungen ergeben, dass keine Spuren eines Aufbruchs zu finden waren. Damit lag für ihn der Schluss nahe, dass Frau Zanner sie freiwillig geöffnet haben musste, ja, den Täter vielleicht sogar kannte. Weil die Tür aber nur angelehnt gewesen war, schien ihm der Umkehrschluss nicht zwingend, dass sie den Täter auch hereingebeten hatte. Und wer war der große Unbekannte? Einen seiner ersten Gedanken, ein gehörnter Ehemann, hatte er bereits verworfen. Reimar wusste von den Nachbarn, dass Mann und Tochter verstorben waren. Ein enttäuschter Liebhaber blieb zwar im Rennen, aber eine weitere Möglichkeit, nämlich die, dass es hier vielleicht eine Verbindung zum Mord an der Zwetkow gab, schien ihm irgendwie noch plausibler. Denn zwei Angestellte desselben Krankenhauses, denen jemand das Licht ausknipste oder, wie in diesem Fall, es zumindest versuchte, war ihm des Zufalls zu viel. Sein Gefühl jedenfalls nickte hierzu heftig.

Reimar drehte die Heizung seines 77er C-Kadett bis zum Anschlag auf, fror aber weiter. Er akzeptierte klaglos, dass das eben der Preis war, den er zu zahlen hatte, wollte er in einem Auto sitzen, das nur unwesentlich jünger war, als er selbst.

Um sich von der Kälte abzulenken, schaltete er jetzt das Radio ein. Das ewig Gleiche wurde durchgenudelt. Wie ihm das auf den Wecker ging! Im Moment war es mal wieder „So What“ von Pink.

Immer mehr Schnee kam herunter. Er reduzierte die Sicht auf kaum zwanzig Meter und bildete langsam, dafür aber sicher, einen rutschigen Teppich auf der Fahrbahn.

Er würde wohl ein bisschen länger brauchen.



*



Seine Ankunft wurde von Raith schon ungeduldig erwartet. Gegen achtzehn Uhr endlich klopfte Reimar an die Tür und trat ein, ohne auf ein Zeichen zu warten. Raith war von Reimar zwar bereits telefonisch informiert worden, aber eben nicht in vollem Umfang. Und wenn Raith eines hasste, dann war es, lediglich angefüttert zu werden.

Nachdem beide Männer sich hingesetzt hatten, erklärte Reimar ihm alles haarklein, einschließlich der von ihm angestellten Überlegungen. Die ganze Zeit über saß Raith in seinem Stuhl, wippte vor und zurück, aber nicht ein einziges Mal unterbrach er seinen Assistenten. Eine viertel Stunde später war Reimar dann durch.

Klack. Klack. Nach dem dritten Klack redete Raith:

„Das ist eine wilde Geschichte. Dir ist klar, dass das auch hätte schief gehen können?“

Reimar zuckte mit den Schultern.

„Was hätte ich tun sollen? Verstärkung rufen? Bis dahin wäre die Frau tot gewesen.“

Klack. Klack.

„Das ist sie bereits.“

„Was?“ Reimar schnellte im Stuhl nach vorne.

„Kurz nachdem du angerufen hast, bekam ich die Nachricht rein. Sie hat es nicht geschafft. Sie ist noch im OP gestorben.“

„Verdammt!“ Reimar rieb sich die Stirn und sank wieder zurück.

„Ich habe wirklich gehofft, die Frau kommt durch. Sie hätte uns weiterhelfen können.“

„Große Güte, wann war es schon mal einfach? Ich meine, wirklich einfach? Wir haben noch einige Fälle offen, die ein viertel Jahrhundert alt sind. So ist es nun mal.“

Auch wenn das in den Ohren von Reimar ein bisschen zu sehr nach „So what?“ klang, hatte sein Chef recht. Zwar war die Erfolgsquote ihres Dezernats zufriedenstellend hoch, aber die Angst davor, mit jedem neuen Fall an einen zu geraten, der auf ewig zwischen seinem Tisch und dem Schrank mit den ungelösten Fällen rotierte, ging zumindest an ihm nicht spurlos vorbei.

„Kannst du dich an die Sache mit dem Ärzte-Ehepaar erinnern?“

„Die beiden, die in ihrem Bett erschlagen wurden?“, fragte Raith.

„Genau die. Bis heute nicht die Bohne einer Spur. Kein Motiv, einfach nichts. Und der Fall liegt nun schon über zehn Jahre zurück. Irgendwann lernt man, damit umzugehen.“

Reimar schüttelte den Kopf.

„Ich nicht. Immer, wenn ich den Angehörigen in die Augen schauen muss oder eine Sachstandsanfrage auf dem Tisch liegen habe, dann schüttelt es mich.“

„Wie einen verlausten Affen. Kenn' ich. Bei solchen Fällen kann man einfach nur warten", konstatierte Raith und kratzte dabei seinen Vollbart.

„Worauf? Dass eine gute Fee oder ein Racheengel herabsteigt?“

„Dass in der Datenbank irgendwann ein Treffer auftaucht.“







-63-



Gegen dreiundzwanzig Uhr, Sirkowsky war in der Datscha angekommen, seine Verfolger langweilten sich vor ihren Fernsehern, und Corinna und Ben lagen erschöpft nebeneinander im Bett, klingelte Melanies Telefon.

Die Kinder schliefen und Melanie beschäftige sich gerade damit, die Weihnachtsgeschenke zu verpacken. Auch die für Frank. Derlei Vorbereitungen waren immer etwas gewesen, das sie sich mit Frank geteilt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie stets bei einem Wein am Tisch gesessen und sich beide über seine chronische Unfähigkeit amüsiert hatten, so zu packen, dass es hinterher nicht aussah wie ein Origami-Unfall. Die Erinnerung trieb ihr ein Lächeln ins Gesicht. Würde es jemals wieder so werden? So wie früher?

Erst das vierte Klingeln drang in ihr Bewusstsein - dann aber mit der Schärfe einer Axt. Ein Anruf, zumal um diese Zeit, verhieß nichts Gutes. Das hatte sie mittlerweile mehr als eindringlich gelernt. Sofort zog sich das Stahlband aus Angst wieder zu - um ihr Herz, ihren Bauch und um ihren Verstand. Ihr Lächeln gefror, und mit starrer Miene setzte sie sich in Bewegung. Das Telefon lag auf dem Küchentisch, blinkte hektisch und musste noch vier weitere Male klingeln, bevor sie sich durchrang das Gespräch anzunehmen.

„Ja ...?“, meldete sie sich leise.

„Frau Brenner? Unfallklinik. Doktor Waller hier. Wir hatten vorhin miteinander gesprochen.“

Weil Melanie nicht antwortete, sondern nur schwer in den Hörer atmete, redete Waller einfach weiter.

„Es geht um Ihren Mann, er ist ...“

„Was? Was ist mit ihm?“

„Frau Brenner, vielleicht sollten Sie vorbeikommen!“

„Was – ist - mit - meinem - Mann?“, kam es mit Nachdruck.

Waller schwieg einen Moment.

„Er ist wach.“

Stille. Überall. Die Erde drehte sich nicht mehr. Nur für einen Moment, gefühlt aber wie eine Ewigkeit. Als sie wieder anlief, die Umgebungsgeräusche erneut einsetzen, sagte Melanie: „Ich verstehe nicht ... ich dachte, Sie wollten ihn noch nicht wecken?“

„Das ist es ja“, Waller räusperte sich, “wir haben ihn nicht geweckt. Ihr Mann ist aus eigener Kraft aufgewacht, und zwar gegen die Narkose.“

„Wie das? Wie kann das sein?“ Sie schloss die Augen und fuhr sich nervös durch die Haare.

„Hören Sie, wenn das ein schlechter Scherz sein soll ...“

„Frau Brenner“, unterbrach der Arzt sie schnell, „das ist kein Scherz! Dafür haben wir selbst keine Erklärung. Und davon abgesehen ist sein Zustand jetzt in jeder Hinsicht völlig ungewöhnlich.“

Eigentlich wollte Melanie sich einfach nur freuen. Doch dieser Mensch machte ihr Angst mit seinen Andeutungen.

„Was heißt das schon wieder?“

Sie hörte, wie Waller einmal tief Luft holte.

„Schauen Sie. Normalerweise setzt man die Medikamente langsam ab. Die Patienten wachen mit der Geschwindigkeit auf, mit der man sie aufwachen lassen möchte. Wir können das einigermaßen kontrollieren. Wie schnell das geht, hängt natürlich auch ein Stück weit von der Konstitution des Patienten ab. Sie sind aber noch Stunden oder sogar Tage nach dem Aufwachen benommen, halluzinieren meist unter dem Einfluss der Medikamente. Wir nennen das Durchgangssyndrom. Aber bei ...“

„Können Sie mir all das ersparen? Bitte!“, sagte sie erschöpft. „Was ist bei meinem Mann ungewöhnlich?“

„Ja, natürlich! Also, bei Ihrem Mann ist das alles anders. Er zeigt nichts von alledem. Sein Organismus ist nach dem Aufwachen einfach wieder angelaufen. Vergleichbar mit einem Motor, der trotz leerer Batterie ohne Probleme anspringt. Oder um es noch deutlicher zu machen: Von Null auf Hundert! Verstehen Sie?“

Das tat sie nicht. Das Einzige was sie verstand war, dass Waller die Fakten mit einer deutlich anzumerkenden Faszination präsentierte. Gerade so, als ob Frank eine Laborratte wäre und irgendein Experiment geglückt ist, von dem er ausgerechnet ihr berichten musste. Er fuhr fort.

„All das könnte man versuchen damit zu erklären, dass sein Körper die Narkosemittel in ungewöhnlicher Geschwindigkeit abbaut. Aber offen gesagt: Ich glaube es nicht und es wäre nur dann überhaupt vorstellbar, wenn wir damit angefangen hätten, die Medikamente ausschleichen zu lassen. Haben wir aber nicht! Es gibt keine plausible Erklärung dafür, dass Ihr Mann gegen eine unvermindert bestehende Narkose aufwacht. Eine Fehldosierung oder Falschmedikation liegt nicht vor. Wir haben in dieser Hinsicht alles überprüft. Ihr Mann war richtig eingestellt!“

Für Waller war in diesem Zusammenhang unbedeutend, dass Frank so gut wie tot gewesen war, und man ihn hatte defibrillieren müssen. Also sah er keine Notwendigkeit, das zu erwähnen.
Als Waller schon ansetzte zu erklären, dass das so etwas wie eine medizinische Sensation wäre, wurde er von Melanie sofort ausgebremst. Ihr schwirrte der Kopf.

„Halt! Stop!“

Auf der anderen Seite wurde es tatsächlich still.

Melanie versuchte die Konsequenzen all dessen zu erfassen, was Waller da gesagt hatte. Aber unter dem Strich kam dabei nur heraus, dass Frank wieder unter ihnen war. Und da schien es ihr völlig gleich, wie und warum.

„Ich will nur eines wissen: Ist mein Mann ansprechbar?“

„Deswegen rufe ich an. Er will Sie sehen. Sofort!“
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Weil Melanie nicht wusste, was sie im Krankenhaus erwartete und sie die Kinder um diese Zeit auch nicht aus dem Schlaf reißen wollte, hatte sie die Nachbarin aus dem Bett geklingelt und gebeten, für zwei, vielleicht auch drei Stunden aufzupassen. Die Kinder kannten und mochten Helena, wären deshalb wohl auch nicht allzu beunruhigt, würden sie aufwachen und feststellen, dass ihre Mutter nicht da ist.

Als das organisiert war, saß Melanie Punkt zwanzig nach elf im Auto, betätigte die Zündung und machte sich auf durch den Schneesturm, zu dem sich das Wetter mittlerweile erhoben hatte.

Auf dem Weg ins Krankenhaus schossen ihr unzählige Fragen durch den Kopf. Fragen, die sie bislang erfolgreich unterdrückt hatte, sich nun aber doch Bahn brachen und wie Splitter in das Fleisch ihrer Gedanken bohrten.

Was war dran an den Dingen, die der Arzt über Frank gesagt hatte? Jetzt, da sie und das Mastodon, sie und die Wahrheit, nur noch wenige Kilometer voneinander entfernt waren, schien es ihr vielleicht doch nicht mehr gleichgültig, warum er erwacht war, sein Körper so ... was eigentlich war?

Unnatürlich?

Das war es doch, was ihr der Arzt hatte vermitteln wollen? Welchem Mann würde sie also begegnen? Ihrem Frank? Einem anderen, fremden Mann?

Plötzlich verspürte sie Wut auf diesen Doktor Waller. Er, seine Worte, waren die Splitter, die sie nun verunsicherten, geradezu blasphemische Gedanken in ihr heraufbeschworen. War es nicht ihre Pflicht, ohne Zweifel und Furcht an sein Bett zu treten, zu nehmen, was kam? Warum konnte sie sich nicht einfach nur naheliegende Fragen stellen? Hat er Schmerzen? Muss er leiden und wie viel davon hat er noch vor sich?

Und was war mit der Freude darüber, dass Frank, kaum dass er erwacht war, nach ihr verlangt hatte, ja, dass er das überhaupt konnte? Das waren doch die Fragen und Gefühle einer Ehefrau! Nicht diese Gedanken-Implantate, erwachsen aus dem Samen einiger Worte, deren Wahrheitsgehalt sie ohnehin nicht überprüfen konnte.

Frank hatte zwei Tage nur etwas tiefer geschlafen. Also: Was sollte da an ihm, was sollte mit ihm nicht stimmen? Mit dieser Feststellung stieg Melanie vom Karussell und zehn Minuten später aus dem Auto.



*



„Ich möchte zu meinem Mann, Frank Brenner. Er liegt auf G1.“

Melanie stand vor der Anmeldung und schaute in das müde und gelangweilte Gesicht einer Frau, die dahinter ganz unverhohlen ihren Nachtdienst absaß. Die einzig sichtbare Arbeit leistete nur ihr Unterkiefer, der unablässig einen Kaugummi massierte.

„Tschuldigung. Aber wissen Sie, wie viel Uhr wir haben?“

Melanie nickte.

„Sicher. Herr Doktor Waller hat mich angerufen.“

„Unsere Intensiv-Besuchszeiten sind von sieben bis dreiundzwanzig Uhr. Das scheint der Herr Doktor wohl nicht zu wissen? Von dem her ...“, entgegnete die Frau.

„Seit wann das? Bisher hat es niemanden gestört, auch wenn ich nachts da war. Aber bevor wir hier lange diskutieren ... vielleicht rufen Sie ihn einfach an?“

Melanie schaute ihr fordernd in die Augen.

„Waller?“, kam es träge.

Nach kurzer Zeit des Tippens wurde sie im Computer fündig. Die Frau nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.

Als nach ein paar Sekunden noch immer niemand abgenommen hatte, schüttelte sie den Kopf und legte wieder auf.

„Tschuldigung, aber da ist niemand mehr da. Der Doktor ist vermutlich schon zu Hause“, beschied sie knapp.

„Das kann nicht sein. Er hat mich doch erst vor kurzem angerufen!“

Die Frau hob die Augenbrauen.

„Hier, aus der Klinik?“

Auf die Nummer im Display hatte sie nun wirklich nicht geachtet und so konnte Melanie nur mit den Schultern zucken.

„Kommen Sie einfach morgen wieder. Ich darf Sie jedenfalls nicht einfach durchlassen.“

Die Frau lehnte sich vor, so dass sie ganz nah an der Scheibe war, und setzte kauend hinzu:

„Anweisung von ganz oben.“

Was jetzt? Melanie konnte das einfach nicht glauben. Da oben lag ihr Mann, wartete auf sie und hier sollte Endstation sein? Das war völlig inakzeptabel!

„Frau Brenner?“, kam es von hinten. Melanie drehte sich um. Es war Waller. Der Arzt nickte kurz an Melanie vorbei und die Frau hinter der Scheibe widmete sich umgehend ihrem Kaugummi.

„Ich bin auf dem Weg nach Hause, aber ich habe auf der Station Bescheid gegeben, damit man Sie einlässt“, eröffnete er ohne Begrüßungszeremoniell. Melanie schwieg.

„Ihr Mann ist unverändert stabil. Hin und wieder ist er ein bisschen abwesend. Nichts Dramatisches. Sie werden sich ohne Probleme mit ihm unterhalten können. Jedenfalls deutlich besser als wir.“ Er lächelte.

„Was meinen Sie damit?“

„Ich habe den Eindruck, er weigert sich mit uns zu sprechen. Denn es liegt keineswegs daran, dass er es nicht könnte. Den Tubus haben wir ihm entfernt, seine Stimmbänder sind also frei.“

Melanie wunderte sich. Das war eigentlich untypisch für Frank. Aber wer wusste schon, was in einem Menschen vorging, dem Derartiges widerfuhr? Auch sie nicht. Zwar war das Thema Koma nichts Neues für sie, schließlich hatte es auch mal ihre Schwiegermutter getroffen, aber da waren Ursache, Natur und Ausgang nicht vergleichbar. Glücklicherweise, denn sonst wäre Frank jetzt tot.

„Wenden Sie sich an meinen Kollegen Doktor Reitz. Er wird Ihnen weiterhelfen.“ Melanie nickte.

„Ich werde mich nun verabschieden.“ Er lächelte Melanie noch einmal aufmunternd zu und wandte sich zum Gehen.

„Eines noch ...“, sagte Melanie schnell.

„Wie geht es Ihrer Kollegin? Ich weiß, Sie dürfen mir das ja eigentlich nicht erzählen ...“

Sein Lächeln erstarrte. Er schaute Melanie ernst in die Augen und schüttelte nur den Kopf. Damit hatte er nichts und doch alles gesagt.

„Oh ... das ... das tut mir leid.“ Melanie blickte betreten auf den Boden.

„Frau Brenner. Ihr Mann erwartet Sie.“

Sie nickte.

„Ja ... das tut er.“




*





Tatsächlich wurde sie nun nicht mehr daran gehindert, zu Frank zu kommen. Nachdem sie an der Stationstür geklingelt, sich über die Gegensprechanlage mit ihrem Namen und ihrem Anliegen vorgestellt hatte, ertönte der Summer. Melanie war noch keine zehn Schritte auf der Station, da sah sie jemanden auf sich zusteuern.

„Frau Brenner. Ich bin Walter Reitz. Mein Kollege hat Sie bereits angekündigt.“

Der Name sagte ihr irgendetwas, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern.

„Brauchen Sie Informationen? Oder hat mein Kollege Sie eingeweiht?“

Melanie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht noch einen Vortrag über Franks Zustand hören, sondern einfach nur zu ihm. Jetzt.

„Ich bin bereits im Bilde. Danke.“

„Gut. Sie wissen, wo Sie hinmüssen? Lassen Sie sich bitte noch Schutzkleidung geben. Wenn etwas ist, klingeln Sie.“

Melanie nickte. Ein kurzes Stück noch begleitete sie der Arzt und bog dann in einen Seitengang ab. Im Schwesternzimmer wurden ihr rasch Schutzmaske, Kittel und Handschuhe ausgehändigt. Dann widmete man sich dort schon wieder des Fernsehprogramms.

Nun war es Zeit für die Begegnung mit dem Mastodon.



*



Das Zimmer von Frank war nur schummrig beleuchtet. Sie sah nur seine Silhouette. Ebenso behutsam wie sie eingetreten war, schloss sie die Tür und verharrte einen Moment auf der Stelle. Nach zwei vorsichtigen Schritten flüsterte sie:

„Frank?“

Keine Reaktion. Sie versuchte es erneut.

„Schatz?“

Dann hörte sie etwas. Ganz leise war da ein Murmeln, kaum wahrnehmbar. Sie lauschte angestrengt. Es klang wie ... Waren das Zahlen? Dann verstummte er.

„Frank, bist du wach?“, sagte sie nun etwas lauter.

„Mel?“, kam es schwach zurück.

Sie lächelte. Seine Stimme ließ die unerträgliche Anspannung endlich in sich zusammenfallen und mit ihr auch das Gespenst von einem knöchernen Ungetüm. Das war ihr Mann! Vollkommen der Ihre!

„Ja, Schatz, ich bin es“.

Jetzt kam Bewegung in die Silhouette. Er drehte seinen Kopf langsam herum.

Als sie ihm endlich in die Augen schauen konnte, weinte sie leise, spülte den ganzen Kummer der vergangenen Stunden heraus.

Sie stürzte zu ihm, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn durch die Maske auf die Stirn. Immer und immer wieder.













Veränderungen
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Mehr als vier Wochen waren seit Franks Erwachen vergangen. Waller hatte nicht zu viel versprochen. Zu seiner eigenen Überraschung noch zu wenig. Frank benötigte schon eine Weile keine intensivmedizinische Betreuung mehr, so dass man ihn auf die Unfallstation verlegt hatte. Er genas weiterhin in einer Geschwindigkeit, bei der jeder sich eigentlich unablässig fragen musste, aus welcher Quelle sein Körper die Energie dafür bezog. Doch das tat niemand. Zu sehr hatte man sich an das Alltägliche dieses Wunders gewöhnt. Und auch deshalb stellten die Ärzte Franks baldige Entlassung in die Rehabilitation in Aussicht, sollte sich der Heilungsprozess weiterhin in dieser Weise entwickeln. Daran bestand kein Zweifel und somit war jede Frage nach seinen Perspektiven von eher rhetorischer Natur.

Mittlerweile konnte Frank das Bett auch immer öfter verlassen und ein paar Stunden im Rollstuhl drehen. Mal wurde er von Melanie, mal von den Kindern durch die Flure geschoben, und wenn die Sonne sich zeigte, auch nach draußen. Jede freie Minute verbrachten sie bei ihm.

Trotz aller Rekonvaleszenz gab es da einen Schatten. Den spürte allerdings nur, wer Frank kannte, so unsichtbar war er. Frank war stiller geworden, erzählte Melanie nicht mehr, was in ihm vorging. Sie schrieb das den Umständen zu, nahm überdies an, er wolle sie einfach nicht belasten. Ihr Glück und ihre Dankbarkeit trüben konnte das allerdings nicht. Denn schließlich, so sagte sie sich immer wieder, war das ja nur ein Zustand, der auch wieder verging - irgendwann, wenn sie sich nur genug bemühte.

Annas Genesung verlief in anderen Bahnen. Was Frank an Energie hatte, das fehlte ihr zur Selbstheilung. Langsamer als erhofft ging es aufwärts. Deswegen auch hielt man sie weiterhin in einem künstlichen Schlaf.

Raith und Reimar tappten immer noch im Dunklen. Das Ergebnis der am Tatort gefundenen DNA-Spuren hatte man zwar durch sämtliche Datenbanken laufenlassen, war im Ergebnis aber nur in einer Sackgasse geendet. Klar war soweit nur, dass beide Fälle, der von Zwetkow und Zanner, zusammenhingen und der Täter ein und derselbe war.

Sirkowsky war wieder vollständig gesund. Trotzdem fügte er sich der Anweisung von Rentsch, vorerst still und bedeckt in der Datscha abzuwarten. Er produzierte keine neuen Spuren. Und damit das so blieb, hütete sich Rentsch für seinen Teil auch, die Operation WODKA - die Beseitigung seiner Frau - jetzt schon anlaufen zu lassen. Eingeweiht hatte er Sirkowsky bereits, aber eben noch nicht von der Leine gelassen.
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Gegen Abend des siebten Februar verabschiedete sich Melanie von der Geburtstagsfeier einer ehemaligen Klassenkameradin. Verfrüht. Jetzt, da Frank verlegt worden war, galten andere Besuchszeiten und es war zwischen den Dingen des Alltags nicht mehr so leicht, sich ausreichend Zeit zu nehmen. Aber ein Tag ohne einen Besuch war kein Tag. Und so wurde auch die allerkleinste Lücke im Tagesablauf genutzt und falls nötig, eben eine geschaffen. Auch heute.

Als Melanie in Franks Zimmer eintrat, fand sie sein Bett leer. Melanie überlegte fieberhaft, wo Frank stecken konnte. So spät gab es keine Untersuchungen mehr. Einen Moment erfasste sie ihre alte Furcht, aber nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, fing sie sich wieder. Wahrscheinlich hatte er sich nur herausfahren lassen, saß an der großen Fensterfront zum Garten hin, und hielt Ausschau nach dem nicht mehr allzu fernen Frühling. Sie machte sich auf den Weg dorthin.

Dort fand sie ihn wider Erwarten nicht und im Garten drehte kein einziger Rollstuhlfahrer seine Runden.

Auch im Schwesternzimmer wusste niemand, wo Frank abgeblieben sein könnte. Und egal, wen Melanie auf ihrem Weg noch traf und fragte, jeder hatte nur ein Schulterzucken zur Antwort. Nun wurde sie nervös.

Sie suchte im Fernsehraum, warf einen Blick in die Küche der Angestellten und rief sogar in die Herrentoilette hinein. Nichts.

Welche Möglichkeiten gab es noch? War Frank vielleicht in einem falschen Zimmer, in einem falschen Bett gelandet? Das aber war wirklich nur schwer vorstellbar. Hatte er sich irgendwo eingesperrt? Immer schneller wurden ihre Schritte, immer wilder ihre Vermutungen.

Kurz bevor sie Panik bekam, klingelte ihr Handy. Das Display zeigte die eigene Festnetznummer. Die Kinder waren bei Helena untergebracht und darum hatte sie eine Rufweiterschaltung auf das Handy eingerichtet.

„Brenner?“, meldete sie sich gehetzt.

„Hallo?“, kam es leise von der anderen Seite. Melanie kannte diese Stimme.

„Hier ist Corinna Liebermann.“

Was wollte die jetzt? Das war der falsche Zeitpunkt! Sie war Corinna noch einige Male zufällig begegnet, aber seitdem Frank verlegt worden war, niemals wieder.

„Frau Liebermann, es ist jetzt gerade ganz schlecht“, versuchte Melanie sie abzuwimmeln. Doch Corinna ließ sich nicht beirren.

„Wir haben hier ein Problem“, flüsterte Corinna.

„Das habe ich auch. Ich suche meinen Mann. Deswegen muss ich jetzt ...“

„Das ist es ja gerade“, unterbrach Corinna, „er ist hier. Bei meiner Schwester! Es ist ziemlich ... können Sie bitte kommen? Sofort?“

Melanie verstand die Welt nicht mehr. Wie zum Teufel kam Frank dahin und was suchte er überhaupt bei der Schwester von Frau Liebermann?

„Ihre Schwester ist noch auf der Intensiv?“

„Ja. Bitte beeilen Sie sich.“

Und das tat Melanie.

Vor der Tür zur Station wurde sie bereits von Corinna erwartet.

„Hallo“, begrüßte sie Corinna knapp, „tut mir leid, wenn ich sie erschreckt habe!“

„Was ist denn los? Was macht mein Mann hier?“

„Ich weiß es nicht. Ich bin gerade eben angekommen, und als ich in das Zimmer meiner Schwester ging, da saß er da.“ Corinnas Stimme überschlug sich jetzt.

„Ich habe ihn natürlich angesprochen, aber er reagiert nicht. Er sitzt nur da und starrt meine Schwester an. Verstehen Sie das?“

„Ich habe keine Idee.“ Melanie fröstelte. Das war alles sehr seltsam. Die beiden kannten sich nicht. Oder etwa doch?

„Haben Sie einem Arzt oder eine der Schwestern informiert?

Corinna schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich wusste ja, wer er ist und ich dachte, ich rufe erst einmal Sie an.“

„Das ist nett. Danke! Ich schaue, wie ich meinen Mann da wieder raushole. Okay?“

Corinna nickte.

Vor Annas Zimmer angekommen, lugten sie zwischen den Lamellen durch.

„Sehen Sie?“

Melanie nickte. Sie sah. Da saß ihr Mann mit dem Rücken zu ihnen gewandt in seinem Rollstuhl und das tatsächlich völlig regungslos.

„Geben Sie mir bitte einen Moment? Alleine?“, bat Melanie.

„Natürlich.“

Melanie trat ein. Sie kniete sich neben den Rollstuhl, aber Frank nahm davon keine Notiz. Sein leerer Blick war unbeirrbar auf Anna gerichtet. Melanie zog es das Herz zusammen. So hatte sie ihren Mann noch nie erlebt - bei allen Schatten. Zum ersten Mal überkam sie das Gefühl, dass dieser Mann wirklich nicht ihrer war.

Sie legte ihre Hand vorsichtig auf seinen Arm.

„Frank! Liebling? Was tust du da?“

Unverständliches Gemurmel.

„Kennst du sie? Das ist Anna“, sagte Melanie.

Mit einem Mal begann Franks Oberkörper zu schwingen. Vor und zurück. Wie eine Laterne in leichtem Wind. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht! Waren das Nebenwirkungen der Medikamente? Sie drehte Frank nun so, dass sie ihm, dass er ihr direkt in die Augen schauen konnte.

„Schatz, bitte hör auf damit ... du machst mir Angst.“

Melanie blickte sich hilfesuchend in Richtung der Kontrollscheibe um und schüttelte ratlos den Kopf. Corinna beobachte die Szene.

„Hallo Mel“, kam es ohne Vorwarnung.

Melanie erschrak so heftig, dass sie mit einem erstickten Schrei hochfuhr.

„Frank! Herrgott!“, stieß sie aus.

Melanie brauchte einen Moment, um sich zu erholen.

„Was ... was machst du hier?“, fragte sie dann.

Er schaute sie an. Sein Gesicht war eine starre Maske und seine Augen wie trübes Wasser. Dann aber, im nächsten Moment, wich alle Härte aus ihm und seine Züge wurden weich.

„Ich ...“, er schüttelte den Kopf, „... wo bin ich?“

Melanie kniete sich wieder vor ihn und streichelte sein Gesicht. Ein Gesicht, in dem sie endlich ihren Frank wiedererkannte.

„Du bist im Krankenhaus, bei Anna.“ Sie zeigte auf die Schlafende vor ihm. Er folgte ihrer Hand und betrachtete Anna stumm. Melanie sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte.

„Du weißt nicht, wer Anna ist? Oder?“

Wieder schüttelte er den Kopf, die Augen peinlich berührt zu Boden gerichtet. Wie ein kleiner Junge, den man bei irgendwas erwischt hatte.

„Weiß du denn, wie du hierhergekommen bist?“

Frank schwieg.

Melanie begriff, dass er völlig verwirrt war. Sie hätte ihn ebenso gut nach dem heutigen Mittagessen fragen können - er würde auch das nicht beantworten können. Und so wollte sie ihn nicht weiter quälen.

„Ich bringe dich in dein Zimmer.“

Er nickte.

Melanie stand auf und drehte den Rollstuhl in Richtung Ausgang. Dort erwartete Corinna die beiden und hielt ihnen die Tür auf. Melanie nickte ihr dankbar zu.

„Ich hoffe, alles ist okay?“, fragte Corinna leise.

Melanie bezweifelte das.

„Ich denke schon“, antwortete sie trotzdem.

„Vielen Dank jedenfalls, dass Sie zuerst mir Bescheid gesagt haben. Und tut mir leid, dass mein Mann einfach so in das Zimmer spaziert ist ...“

Corinna winkte ab.

„Kein Problem. Ist ja nichts passiert oder so.“

„Wie geht es ihrer Schwester eigentlich? Was sagen die Ärzte?“, wechselte Melanie das Thema.

„Die wollen sie demnächst aufwecken. Aber das höre ich immer mal wieder. Ich glaube es erst, wenn es soweit ist.“

Melanie nickte bestätigend.

„Zerrt schon an den Nerven. Ich kenne das.“

„Bei Ihrem Mann ging das ja wohl schneller ... glücklicherweise.“

Wie es dazu gekommen war, dass die Ärzte ihre Finger bei seinem Erwachen keineswegs im Spiel gehabt hatten, wollte sie ihr nicht erzählen. Denn das, was hier gerade geschehen war, war schon seltsam genug und sie wettete, auch Corinna machte sich darüber so ihre Gedanken. Da wollte Melanie nicht noch eins draufsetzen.

Dass gleich eine Heerschar von Pflegern zwischen die beiden drängen, Melanie und Corinna aufgeregt zur Seite stoßen und in das Zimmer von Anna stürzen sollte, ahnten sie noch nicht.
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Etwa zu dieser Zeit lief Sirkowsky gelangweilt und betrunken in der Datscha auf und ab. Er saß hier nun schon Wochen fest, auf vierzig Quadratmetern spießig möblierter Einöde und hing am Tropf dieses Hurensohns. Vielleicht hätte er besser verbluten sollen? Dann wäre ihm zumindest diese Schmach erspart geblieben.

Tief in seinem Inneren wusste er aber, dass Rentsch recht hatte und er hier am sichersten war. Die Polizei wartete bestimmt nur drauf, dass jemand zu Luft, Land oder Wasser das Land verließ und irgendwie in deren Raster passte. Und einen dieser neumodischen Profiler hatte man möglicherweise auch schon darauf angesetzt, ein Bild desjenigen zu zeichnen, der für den Tod der beiden Weiber verantwortlich war. Dabei hatte er nur für Frieden und Erlösung gesorgt! Aber das verstand natürlich wieder mal niemand. Nicht die Bullen und auch nicht diese dämliche Boulevardpresse, durch deren Blätterwald die Sache mit der Ärztin noch immer rauf- und runterrauschte. Mit der flachen Hand wischte er durch die Luft. Sei es, wie es wollte!

Da er noch so viel vorhatte, konnte er nichts riskieren und musste sich Rentsch fügen. Vorerst. Auch wenn er sich damit wieder nur von einem „Vorerst“ zum anderen hangelte. Aber: Derer würde es nicht mehr viele geben, wenn er nicht bald sein Geld bekäme! Und überhaupt: Rentsch hatte ihn gesehen und das war schon Grund genug, ihn zu erledigen. Die Regeln! Sirkowsky nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Den Letzten aus dieser.

Just in dem Moment als er in Begriff war die Nächste zu öffnen, hörte er einen Wagen vorfahren. Schnell löschte er das Licht. War das Rentsch? Der hatte sich doch erst für morgen angekündigt! War heute etwa schon morgen? Sirkowsky schüttelte den Kopf. Er versuchte schnell und auf einigermaßen direktem Wege, zum Fenster zu kommen. Als er die Gardine ein wenig zur Seite geschoben hatte, sah er durch die Lamellen der Klappläden, wie eine dicke Frau schnaufend aus einem Auto stieg. Als sie das geschafft hatte, ging sie zum Kofferraum, holte von dort gelbe Gummihandschuhe und einen Lappen heraus. Beides warf sie in einen Putzeimer.

Wer zum Teufel war das?

Mit der freien Hand wühlte sie jetzt in ihrer Handtasche und zog schließlich einen Schlüsselbund hervor. Dann setzte sie sich in Richtung der Datscha in Bewegung.

Trotzdem der Wodka einen dunstigen Schleier durch sein Gehirn zog, begriff Sirkowsky, dass die Dicke wohl gleich mitten im Raum stehen würde. Schnell stellte er sich neben die Tür an die Wand. Und zwar so, dass sie ihn beim Aufschwingen verbergen würde. Er grinste. Das Ding mit dem Überraschungsmoment beherrschte er auch dann noch, wenn alles andere nur noch leidlich funktionierte.

Ein Schlüssel wurde in das Schloss gesteckt und knackend umgedreht. Dann ging die Tür auf. Die Frau griff um die Ecke und legte den Lichtschalter um. Drei Schritte nur trat sie ein, dann ließ sie etwas zögern.

Du riechst mich, dachte er.

Noch bevor die Frau Zeit hatte, den Rückzug anzutreten, drückte Sirkowsky die Tür mit einem gewaltigen Schlag in das Schloss. Die Dicke sah ihn und reagierte. Sofort sprang sie in Richtung der Tür zurück, aber Sirkowsky machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Mit einem Schritt zur Seite schob er sich zwischen sie und den Ausgang. Der Weg war versperrt.

„Nicht so schnell“, raunte er grinsend.

„Wir beiden Hübschen haben doch bestimmt irgendwas, über das wir reden können? Ich brauche dringend Gesellschaft.“

Als Swantje Rentsch sich wieder gefasst hatte, herrschte sie ihn an:

„Wer sind Sie? Wenn Sie was haben wollen, nehmen Sie's und verschwinden Sie!“

Sirkowsky schraubte den Deckel der zweiten Flasche betont gelassen ab, setzte sie an den Mund und spülte den Wodka glucksend die Kehle hinunter.

„Aber Gnädigste ...“, sagte er, nachdem er die Flasche wieder abgesetzt hatte, „das höre ich in letzter Zeit dauernd. Und außerdem ... Ich bin doch kein Dieb.“ Er fuhr sich mit dem Handrücken einmal quer über den Mund.

„Sie stinken jedenfalls wie ein Penner!“

Sirkowsky grinste breit wie ein Honigkuchenpferd und wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger.

„Jetzt wirst du aber beleidigend ... Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man das nicht darf?“ Bei diesem Gedanken blitze die Seine kurz in seinem Hirn auf.

„Sie sind ja betrunken.“

Sirkowsky nickte begeistert.

„Das ist meine Datscha und Sie verschwinden hier jetzt auf der Stelle!“, zischte Swantje scharf.

„Jetzt habe ich dich aber beim Lügen ertappt!“

Er versuchte zu nicken, schwankte dabei aber mit dem ganzen Körper vor und zurück.

„Dich habe ich hier noch nie gesehen. Nur so einen dicken, hässlichen Mann. Dem gehört der Laden hier“, setzte er hinzu. Swantjes Augen weiteten sich vor Erstaunen und Sirkowsky bemerkte es sogar.

„Uh ... ist ja ein Ding! Du kennst den auch, was?“

„Das ist mein Mann!“

Sirkowsky überlegte einen Moment so angestrengt, als würde sich die Trübung seines Geistes damit schneller lichten. Dann sagte er:

„Ah! Mein Beileid. Aber das trifft sich gut! Darüber müssen wir uns mal unterhalten.“

Jetzt tat er einen Schritt auf sie zu. Sein Dauergrinsen war verschwunden. Und durch den Nebel bahnte sich der wahre Sirkowsky seinen Weg zurück an die Oberfläche seines Geistes.
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Melanie und Corinna standen völlig erstarrt im Raum und versuchten zu begreifen, was sich da vor ihren Augen abspielte. Um das Bett von Anna herum bewegten sich lauter Weißbekittelte, riefen laut Anweisungen, die dann hektisch befolgt wurden. Gaben die Pfleger und Ärzte einen kurzen Blick auf die Patientin frei, konnten die beiden sehen, wie Annas Körper konvulsiv zuckte und sich zwischen zwei Anfällen, wie ein verendender Fisch auf dem Trockenen, immer wieder in die Luft katapultierte.

Nachdem sich Annas Körper derart drei- oder viermal nach oben durchgebogen hatte, blieb er schließlich regungslos liegen. Sofort ertönte ein durchgehender Pfeifton.

„Asystolie! Asystolie!“, brüllte eine Frau.

„Ein Milligramm Adrenalin!“, kam es von einem Arzt.

„Atropin?“, erneut von der Frau.

„Drei Milligramm.“

„Was heißt das? Was passiert mit ihr?“, schrie Corinna fassungslos in die Runde.

Nur eine Schwester hörte sie.

„Es ist wohl besser, wenn Sie draußen warten“, sagte sie ruhig und drückte die beiden in den Flur hinaus.

Dort fiel ihr Corinna weinend in die Arme. Melanie streichelte ihren Kopf. Schweigend. Was konnte sie auch sagen? Ihr war sehr schnell klargewesen, was da drinnen passierte. Als das Signal ertönt war, hatte sie einen Blick auf den EKG-Monitor geworfen. Die flache Herzlinie ließ keinen Zweifel daran, dass Anna mit dem Tode rang - wenn sie den Kampf nicht schon verloren hatte. Ob Corinna die Flatline auch gesehen hatte wusste Melanie nicht.

Während sie Corinna streichelte, warf sie einen kurzen Blick über ihre eigene Schulter. Sie sah Frank vor der Scheibe zu Annas Zimmer sitzen. Melanie war sich sicher, dass sie ihn mit dem Rücken zur Kontrollscheibe abgestellt hatte. Demnach musste er sich aus eigener Kraft gedreht haben. Viel schlimmer aber war, dass er wieder abwesend vor sich hinstarrte und dabei hin und herschwang. Und obwohl Corinna mitten in ihr Ohr schluchzte, nahm sie deutlich wahr, dass er erneut diese verdammten Zahlen murmelte. Doch um all das konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie konnte ihn nur im Auge behalten.

Es mochten vielleicht drei, sieben oder auch zehn Minuten vergangen sein, als die Tür sich öffnete und eine der Schwestern herausgerannt kam. Corinna löste sich sofort von Melanie. Die Schwester wollte schon an den beiden vorbeistürzen, aber als sie die fragenden Blicke der beiden Frauen sah, blieb sie stehen. Sie nickte.

„Sie ist schwach, aber sie le... es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, korrigierte sie sich. Einen Moment noch blieb sie respektvoll stehen und lief dann davon.

„Haben Sie gehört?“, rief Melanie, „Ihrer Schwester geht es gut!“

Corinna nickte und wischte sich die Wangen.

„Was halten Sie davon, wenn wir uns in“, sie blickte auf ihre Uhr, „zehn Minuten unten in der Cafeteria treffen und etwas trinken?“, fragte Melanie.

Corinna schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich kann ... nicht. Ich warte lieber hier.“

„Sind Sie sicher?“

„Ja“, kam es erstickt.

„Sie haben meine Nummer. Wenn Sie reden möchten ...“

Corinna nickte.

Melanie drückte ihr zum Abschied bestärkend die Schulter und wandte sich dann ihrem Mann zu.

Frank hatte sich in der Zwischenzeit zwar nicht vom Fleck bewegt, aber das unheimliche Schaukeln hatte zumindest aufgehört. Sie würde ihn jetzt in sein Zimmer schieben und dann versuchen herauszufinden, was mit ihm los war.

Fünf Minuten später hatte sie ihn über sämtliche Korridore geschoben und war mit ihm in seinem Zimmer angekommen. Wortlos half sie ihm aus dem Rollstuhl und in sein Bett. Er machte einen gleichzeitig erschöpften, als auch gestärkten Eindruck auf sie. Wie ein überladener Akku: Voll bis unter den Rand und gerade deshalb ohne Spannung. Aber das war nur ein Gefühl. Eines, das sie von irgendwoher empfing.

„Ich träume“, sagte Frank tonlos gegen die Decke.

Melanie setzte sich auf die Bettkante.

„Nein. Ich bin hier“, widersprach sie und drückte zum Beweis seine Hand.

Er blickte sie verständnislos an.

„Wenn ich schlafe.“

„Und was träumst du dann?“

„Da ist ein Mann.“

„Kennst du ihn?“

Frank schüttelte den Kopf.

„Er schickt Bilder und er ist wütend, glaube ich.“ Frank schluckte und richtete seinen Blick wieder gegen die Decke.

„Ich sehe zwei Scheinwerfer. Sie kommen auf mich zu. Und eine Frau in einem Auto.“

Melanie versuchte, sich darauf einen Reim zu machen. Er musste seinen eigenen Unfall wieder und wieder durchleben.

„Das, was du da siehst, hast du selbst erlebt. Niemand schickt dir diese Bilder. Diese Frau ist diejenige, die dich angefahren hat. Wie hieß die noch? Frei oder Fay?“

„Fay“, antwortete Frank leise.

Dann drehte er sich zu ihr. In seinem Blick erkannte sie, dass er nicht überzeugt war.

„Und was hat dieser Mann in meinen Träumen zu suchen?“

Sie dachte nach. Vielleicht war er nur Sinnbild für irgendetwas oder irgendjemanden? Möglicherweise auch eine existierende Person, die Frank einmal getroffen haben könnte?

„Ich weiß es nicht“, musste sie eingestehen.

„Haben deine Träume vielleicht etwas mit ...“, Melanie stockte, überlegte kurz, wie sie es diplomatisch ausdrücken sollte, „deinem Verhalten zu tun?“

„Was meinst du?“

„Frank, du murmelst seltsame Dinge. Manchmal bist du ganz abwesend. Merkst du das denn nicht?“

Er sah sie aus großen Augen an.

„Ich erinnere mich nicht ... wann passiert das?“

„Immer mal wieder. Gerade eben bei Frau Liebermann. Und du hast wirklich keine Ahnung, wie du dorthin gekommen bist?“

„Nein.“

Melanie sah ihm an, wie schwer ihn seine Aussetzer belasteten.

„Und was sage ich, wenn ich so bin?“

„Irgendwelche Zahlen.“

Seine Augen wurden jetzt noch größer. Nachdem er eine Weile wieder still an die Decke gestarrt hatte, streckte er fordernd die Hand aus und sagte:

„Gib mir ein Blatt und etwas zu schreiben.“

Melanie wühlte in ihrer Handtasche, zog Zettel und Stift heraus. Frank schrieb. Nicht mal fünf Sekunden später überreichte er ihr das Ergebnis.

„Auch die kommen von ihm. Er hört einfach nicht damit auf. Das sind sie doch, oder?“

Melanie las. In einer fremdartigen Handschrift stand dort:

1223383945498.

„Und der Mann aus deinen Träumen schickt dir das hier?“ Sie wedelte mit dem Papier.

Frank nickte.

„Ich weiß nicht, ob sie das sind, Frank. Ich kann mir so einen Wirrwarr nicht merken“, sie legte die Stirn in Falten, „wie schaffst du das?“

Frank zuckte mit den Schultern.

Melanie starrte noch einmal ungläubig auf den Zettel. Waren die Zahlen selbst das Merkwürdige? War es der Umstand, dass Frank sich so ein zusammenhangloses Konstrukt merken konnte oder vielmehr das, was mit seinem Schriftbild nicht stimmte? Hätte ihr irgendjemand diesen Zettel in die Hand gedrückt, sie würde nicht mal auf die Idee gekommen sein, dass er von Frank stammte.

Konnte ein Unfall einen solchen Einfluss auf das Gehirn haben? So sehr, dass es nicht mehr wusste, wie es die Hand vorher zum Schreiben geführt hatte? Vorstellbar war das wohl.

„Ich glaube, die Zahlen bedeuten etwas. Ich weiß, dass ich sie schon gehört habe, als ich ... weg war.“

„Du meinst, damit will er dir etwas sagen.“

„Ja.“

„Für mich ergeben sie keinen Sinn, Frank. Nicht den Geringsten.“

„Und deshalb ist er wütend.“

„Weil sie für mich keinen Sinn ergeben?“

Er schüttelte den Kopf.

„Weil ich sie nicht verstehe.“

„Könnte das irgendetwas mit Computern zu tun haben? Ein Code oder sowas? Denk nach. Ich glaube nicht, dass diese Zahlen einfach so ... vom Himmel gefallen sind. Sie waren schon vor dem Unfall da. Sie kommen aus deiner Erinnerung.“ Er richtete sich angestrengt im Bett auf. Seine Fixateure quietschten leise.

„Du willst sagen, ich bilde mir den Mann nur ein. Richtig?“

„Nein ... naja ... es tut mir leid. Das hört sich nur einfach so unvorstellbar an.“ Sie warf die Arme hilflos in die Luft und ließ sie auf ihre Oberschenkel klatschen.

„Ich dachte nur, es könnte wirklich etwas mit Computern zu tun haben. Vielleicht mit diesem Session Ini...Dings.“

Er überlegte einen Moment.

„SIP?“

„Ich glaube, das war es“, bestätigte Melanie.

„Eine Telefonnummer ...“, murmelte er.

Er sah sie eindringlich an.

„Es könnte eine Telefonnummer sein. Vielleicht hast du recht.“

Erneut betrachtete sie das Blatt.

„Sie sieht allerdings komisch aus. Gar nicht wie eine Telefonnummer. Denkst du, wir sollten es trotzdem einmal ausprobieren?“

„Ja, das denke ich. Stellen wir eine Null vornedran und sehen mal, wer sich meldet.“

„Vielleicht der Mann?“, fragte Melanie.

Frank nickte.
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„So ist das also. Der Widerling will mich umbringen lassen?“

Swantje saß ihrem zukünftigen Mörder am Küchentisch gegenüber und war von ihm soeben über ihr unmittelbar bevorstehendes Ende unterrichtet worden.

Sirkowsky nickte.

„Und das ist hier doch ein hübsches Plätzchen. Findest du nicht? Für alle Beteiligten perfekt. Einsam. Ruhig.“

Er musterte Swantjes Gesicht aufmerksam, suchte nach einem Anzeichen von Schrecken.

„Du hast keine Angst, oder?“

Sie zuckte die Schultern.

„Dass er so weit gehen würde, hätte ich wirklich nicht gedacht.“

Er goss Swantje etwas Wodka nach.

„Der hat dich direkt ins Messer laufenlassen.“

Swantje schüttelte den Kopf.

„Ich komme einmal im Monat her um zu putzen.“

„Aber das weiß er. Und dass ich hier bin auch“, sagte Sirkowsky grinsend.

Jetzt sah er so etwas wie Entsetzen in ihrem Gesicht. Sie setzte das Glas an den Mund und spülte den Wodka in einem Rutsch herunter. Das Weib konnte trinken! Auch im Angesicht des Todes. Und das gefiel ihm.

„Bin ich der einzige Grund dafür, dass mein Mann mit Ihnen zusammenarbeitet?“

Sirkowsky lachte. So betrunken war er noch nicht, dass er alles ausplauderte. Er zwinkerte ihr zu und stieß sein Glas klingend gegen das ihre.

„Was kriegen Sie dafür? Hasst er mich wenigstens so sehr, dass er genug lockermacht?“, fragte sie, nachdem sie auch das zweite Glas in einem Zug heruntergespült hatte.

„Das Angebot ist gut.“

„Ich frage mich nur, wovon er das bezahlen will? Er lebt schon jahrelang über seine Verhältnisse.“

Sirkowskys Lächeln verschwand.

„Wenn er nicht zahlt, ist er der Nächste.“

Swantje zeichnete mir ihrem Glas Kreise auf die Tischplatte und sagte nach einer kurzen Zeit:

„Warum nicht gleich?“

Jetzt grinste er wieder.

„Weil du sein Gebot nicht toppen kannst. Viele Nullen hängen da dran.“

„Und Sie glauben im Ernst, mein Mann lässt Sie teilhaben? Der findet einen Weg, diese „Nullen“ für sich zu behalten. Ich kenne ihn.“

„Und ich kenne mich“, antwortete Sirkowsky, nunmehr ohne jeden Anflug von Humor.

„Was, wenn wir diese Sache, was auch immer das ist, gemeinsam durchziehen?“

Sirkowsky schüttelte den Kopf.

„Seine Kontakte hast du nicht. Also warum sollte ich die aussichtslosere von zwei Möglichkeiten wählen?“

Jetzt lächelte Swantje.

„Ganz einfach. Weil mir daran gelegen ist, dass Sie bezahlt werden und außerdem ... ich will nur einen kleinen Teil von den Nullen. Das Meiste gehört Ihnen.“

Sirkowsky blickte sie prüfend an.

„Und warum?“

„Weil es mir das wert ist. Ich will ihn loszuwerden.“

„Warum sollte ich überhaupt teilen wollen? Was hindert mich daran, euch beide umzubringen und das ganze Geld zu nehmen?“

„Überlegen Sie mal“, Swantje spülte nach, „wer hat Zugriff auf alle seine Konten oder kann herausfinden, wo das Geld ist?“

Das Argument ließ sich nicht von der Hand weisen und jetzt wurde es doch noch interessant. Er nahm noch einen Schluck. Dann nickte er.
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Als sie die Augen aufschlug, brach grelles Licht in ihr Hirn. Es brannte wie Säure. Reflexartig riss sie die Arme hoch und legte die Hände schützend über ihr Gesicht. Ein neuer Schmerz erfasste sie. Es war ein Ziehen in beiden Armen, so als würden ihre Knochen überspannt, wie ein Bogen, der dabei an die Grenze seiner Belastbarkeit gelangt und dem Bersten nahe ist. Ihre Arme sanken kraftlos zurück.

„Nicht! Psst! Alles gut“, hörte sie jemanden sagen, und über ihre Schulter fühlte sie eine Hand streichen.

Kurze Zeit darauf, als sie glaubte, sie würde die Helligkeit aushalten können, blinzelte sie dem Licht entgegen. Sie kam sich vor wie ein Neugeborenes, das seinen ersten vorsichtigen Blick in die Welt macht. Und das war der Wahrheit näher, als ihr bewusst war.

Bleiern schwenkte sie den Kopf in die Richtung aus der Hand und Stimme gekommen waren. Doch alles, was sie erkennen konnte, war ein sich bewegender Schatten. Dann schwanden ihr die Sinne und sie tauchte erneut ins Dunkle ab.

Irgendwann kam sie zurück. Für sie war nicht mehr Zeit vergangen als zwischen zwei Szenen in einem Film. In Wahrheit aber waren es zwei Stunden gewesen. Mit benommenem Blick erkannte sie, dass der Schatten noch immer nicht verschwunden war. Nur bewegte er sich jetzt nicht mehr, sondern verharrte regungslos auf der Stelle.

Dass es sich dabei um ihre Schwester Corinna handelte, die über sie gewacht und auf dem Besucherstuhl eingeschlafen war, wusste Anna nicht.

Im nächsten Moment verschwammen alle Konturen wieder und der Schlaf holte sie zurück in tiefe Träume. In dunkle, in wilde Träume.

Anna sah gesichtslose Wesen, die von Zeit zu Zeit hinter weiß gekalkten Baumstümpfen auftauchten, die sie auf ihrem Weg durch die graue und trockene Einöde dieser daliesken Welt begleiteten.

Wie im Zeitraffer versank eine fahlgelbe Sonne am Horizont und tauchte genau dort wieder auf, wo sie gerade noch verschwunden war. Doch auch für den kurzen Moment, da die Sonne nicht schien, herrschte keineswegs Dunkelheit. Es war so hell wie zuvor. Und trotz des Lichts kannte dieser Ort keine Schatten. Gerade so, als sei alles aus Glas. Sie, die Wesen, die Baumstümpfe.

In der Ferne erblickte sie eine flimmernde Silhouette. Dass es sich um die Umrisse einer Frau handelte, konnte Anna erkennen, jedoch nicht, wer die Unbekannte war. Aber sie hörte ihre Stimme, und zwar so nah, als stünde sie direkt neben ihr. Und sie zischte ihr zu.

..ssst mir. Hörst du? In mir!

Dann erklang ein diabolisches Lachen.

Voller Wut und ohne zu wissen warum, rannte Anna auf die Silhouette zu. Doch egal wie sehr sie sich bemühte, sie kam ihr niemals näher. Anna spürte brennenden Sand unter ihren nackten Füßen. Das leichte Leinenkleid, das sie trug, flatterte bei keinem ihrer Schritte, sondern hing wie Drahtgewebe an ihr herunter. Dann stolperte sie und fiel der Länge nach in den flirrenden Sand.

Anna wachte auf.

Voller Panik schreckte sie hoch, schaute an ihrem Körper herunter und versuchte sich im nächsten Moment die Infusionsnadeln aus den Armen zu reißen. Jetzt kam der Schatten in Bewegung. Als Anna das bemerkte, verdoppelte sie ihre Anstrengungen.

„Anna! Was tust du? Hör auf!“

Das war die Stimme aus ihrem Traum. Und das irritierte und ängstigte Anna so sehr, dass sie tatsächlich innehielt. Dann schob sich ein Gesicht über das ihre. Annas Augen weiteten sich erst und verengten sich dann zu Schlitzen. Sie erkannte, wer da über ihr lehnte.

„Du Miststück ... du Hure!“, krächzte sie unter der Beatmungsmaske und versuchte ihre Schwester anzuspucken. Erfolglos - nicht nur wegen der Beatmungsmaske. Ihr Mund war so staubig und ausgemergelt wie die Traumwelt, aus der sie gerade gekommen war.

Corinna zuckte entsetzt zurück.

In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Schwestern, alarmiert über die feinen Drähtchen, eilten herein, schoben sie energisch zur Seite und drückten Annas tobenden Körper mit vereinten Kräften auf die Matratze. Wenig später war Anna ruhiggestellt.

Corinna hingegen stand noch immer zitternd, mit vor dem Mund verschränkten Händen da.

„Das passiert oft. Keine Sorge“, sagte die eine der beiden.

„Nach dem Aufwachen sind sie desorientiert und manches Mal halluzinieren sie auch.“

Corinna schüttelte den Kopf.

„Sie hat versucht mich anzuspucken und mich schrecklich beschimpft!“

„Kommt auch vor“, schaltete sich die andere ein, während sie die Decke wieder hochzog, die Anna weggestrampelt hatte.




*



Corinna überzeugte das nicht. Bei allem, was zwischen ihnen beiden vorgefallen war, Derartiges würde sich ihre Schwester niemals erlauben. Denn erstens waren sie noch immer Geschwister, und Corinna war sich sicher, dass sie das eng verband und zweitens waren sie viel zu gut erzogen. Und sowohl das Eine als auch das Andere bestimmte ihrer beider Wesen, war zu tief in ihnen verankert, als dass die beiden recht haben konnten!




*



Ihre Augen hielt sie geschlossen. Das Flittchen war noch da. Die Hure durfte nicht wissen, dass sie alles hörte. Alles! Das ganze Geschwätz!
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Die Sache mit Fay ließ Jasper keine Ruhe. Mehr noch. Sie war über die letzen Wochen wie ein Tumor in seinem Hirn gewachsen. Und genau wie bei einem solchem im Anfangsstadium, tat es nicht weh, sondern war lediglich als leichter Druck zu spüren - doch das reichte.

Die Reaktionen der Frau waren alles andere als spontan gewesen, und auch wenn sich zwischenzeitlich viele andere Fälle auf seinem Tisch stapelten, wollte er sich heute Zeit nehmen, seinem Gefühl auf den Grund zu gehen. Schon alleine deswegen, weil sich die Sachlage zugunsten von Frau Fay verändert hatte. Schließlich war Brenner, wie er zwischenzeitlich in Erfahrung gebracht hatte, aus dem Koma erwacht.

Was lag da näher, als bei ihm anzufangen? Vielleicht konnte der ihm jetzt zum Unfallhergang endlich irgendeine Auskunft geben und er den Fall abschließen?

Zwanzig Minuten später saß er im Auto, und nach weiteren zwanzig kam er im Krankenhaus an. Weil die Anmeldung unbesetzt war, fragte er sich bis zu Brenners Zimmer durch. Als er schließlich davorstand, klopfte er zaghaft an.

Sehr zaghaft.

Denn Krankenhäuser mochte er nicht. Innerhalb ihrer trostlosen Korridore bewegte er sich wie zwischen Grabsteinen auf einem Friedhof. Still und leise. Denn beides, sowohl Krankenhaus als auch Friedhof, erinnerten ihn daran, wie zerbrechlich der Mensch doch ist. Und wer mochte sich schon freiwillig darauf stoßen lassen, wie es um die eigene Zerbrechlichkeit bestellt ist? Er nicht! Und so war er irgendwann dem Aberglauben verfallen, dass zu laute Geräusche auf ihn aufmerksam machen könnten und er entweder im Krankenhaus oder auf dem Friedhof landete.

Gedämpft hörte er ein „Herein“. Entgegen seiner Erwartung war es die Stimme einer Frau. Und die Frau, die ihn über ihre Schulter hinweg anblickte, als er im Raum stand, sorgte für eine Überraschung. Es war Juliane Fay. Sie versteifte sich sofort.

„Oh, Verzeihung. Komme ich ungelegen? Ich kann auch gerne draußen warten“, sagte Jasper. Juliane Fay stand auf und zog ihren Rock nach unten.

„Nein. Ich war nur ... ich wollte nur kurz nach Fran ... Herrn Brenner schauen.“

Sie nickte Frank flüchtig zu, schulterte ihre Handtasche und drückte sich im Türrahmen an Jasper vorbei, wobei sie es vermied, ihn anzusehen oder auch nur zufällig zu berühren.

Jasper schaute ihr noch eine Weile nachdenklich hinterher. Als sie um eine Ecke verschwunden war, drehte er sich zu Frank um.

„Darf ich?“

Frank nickte.

Jasper schloss die Tür, zog sich den Stuhl zurecht, nahm Platz und legte seine Mütze auf den Boden. Nach kurzer Pause eröffnete Jasper das Gespräch.

„Herr Brenner, wir kennen uns noch nicht persönlich. Mein Name ist Bent Jasper. Ich bearbeite Ihren Fall.“

Wieder nickte Frank nur.

„Gut, ähm. Sie fragen sich sicher, weshalb ich Sie besuche? Ich habe nur ein paar Fragen. Es dauert ganz bestimmt nicht lange. Ist das in Ordnung? Ich meine, wenn Ihre Verfassung das nicht zulässt, dann ...“

„Fragen Sie“, unterbrach Frank.

„Gut.“ Jasper schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.

„Herr Brenner. Haben Sie noch irgendeine Erinnerung? Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch nicht ganz verstehe und ich hoffe, Sie können mir etwas helfen.“

Frank drehte den Kopf in Richtung Decke. Jasper stutzte einen Moment irritiert, fuhr aber dann fort.

„Ich habe mir immer und immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, wie es zu diesen Bremsspuren gekommen sein könnte!“

Jetzt hatte er Franks Aufmerksamkeit zurückgewonnen - er schaute ihn wieder an.

„Was ist damit?“

Jasper räusperte sich.

„Es sieht so aus, als habe Frau Fay erst gebremst, dann wieder beschleunigt und dann erneut gebremst.“

„Und?“

„Nun, die Frage ist: Was hat Frau Fay zu der ersten Bremsung veranlasst?“

„Woher soll ich das wissen?“, kam es gereizt.

„Ich denke, da gab es nichts“, antwortete Jasper, lupfte dabei die Schultern und blickte unbeteiligt im Zimmer umher. Er wartete auf eine Reaktion von Frank. Doch die kam wieder nicht.

„Überlegen Sie mal, Herr Brenner. Wenn man eine Kollision kommen sieht, dann bremst man doch durchgehend und beschleunigt nicht wieder? Oder liege ich da falsch?“

Frank wandte sich wieder der Decke zu.

„Sie sind der Polizist.“

„Richtig. Und als solcher vermute ich, dass hier Vorsatz vorliegt.“

Frank wandte den Blick aus dem Fenster.
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Jasper lehnte sich nach vorne.

„Bitte? Haben Sie etwas gesagt?“

Frank reagierte nicht.

„Herr Brenner, ich mache diesen Job schon sehr viele Jahre, und ich habe das Gefühl, ich liege damit richtig.“

Frank sah ihn wieder an. In seinen Augen war eine seltsame Leere, die sich aber dann schnell wieder verflüchtigte.

„Was haben Sie gesagt?“, kam es von Frank.

Jasper schüttelte den Kopf. Der Mann war vielleicht noch nicht so weit.

„Lassen wir das“, sagte er dann.

Frank richtete sich auf und deutete dann auf den Hebel seitlich des Bettes.

„Können Sie bitte mal ...?“

Jasper nickte, stand auf und klappte das Kopfende um einige Grad nach oben.

„Mich würde interessieren, was Frau Fay bei Ihnen wollte?“

Jasper setzte sich wieder auf den Stuhl zurück.

„Sie hat sich entschuldigt.“

„Aha.“ Jasper nickte.

„Mir kam es so vor, als würden sie, naja, sich kennen und das länger als nur seit heute“, wieder zuckte er mit den Schultern, „das war mein Eindruck, als ich hier hereinkam. Ist dem so?“

Frank schwieg.

„Herr Brenner. Liegt es nicht in Ihrem Interesse, dass Frau Fay zur Verantwortung gezogen wird? Ich frage mich gerade, warum?“

Frank lachte. Sein Lachen ging dann aber schnell in ein Husten über und erstickte es.

„Was glauben Sie“, Frank hustete noch einmal, „wie sehr man zur Aufklärung beitragen kann, wenn man angefahren wird und danach in Koma liegt? An was, bitteschön, soll man sich da erinnern?“

„Herr Brenner. Ich glaube, Sie wissen schon, worauf ich hinauswill. Mir geht es um“, er räusperte sich wieder, „wie soll ich sagen? Es geht um die Ereignisse vor dem Unfall.“

Frank schwieg einen Moment, antwortete dann aber tonlos:

„Und welche sollen das sein - Ihrer Meinung nach?“

„Darf ich offen reden?“

„Das tun Sie doch schon die ganze Zeit. Ich komme mir vor wie auf der Anklagebank!“ Jasper ignorierte die Bemerkung und fuhr fort.

„Ich glaube, zwischen Ihnen und Frau Fay gab es vor dem Unfall schon Kontakt. Irgendetwas muss zwischen Ihnen vorgefallen sein, was Frau Fay sehr wütend gemacht hat.“

Frank schnaufte verächtlich gegen die Decke.

„Sie wollen andeuten, Frau Fay und ich haben ein Verhältnis?“

„Das haben Sie gesagt. Aber wenn wir schon dabei sind. Ja, vielleicht haben Sie ein Verhältnis. Ist das so?“

„Ich glaube nicht, dass ich das hier beant...“

„Frank ...?“, unterbrach eine dritte Stimme.

Zwischen seiner Frage und der Antwort von Jasper war, von beiden unbemerkt, die Zimmertür geöffnet worden. Die Männer blickten überrascht zur Tür. Dort stand Melanie. Versteinert.

Jasper sprang sofort auf.

„Herr Brenner, ich lasse Sie mit Ihrer Frau alleine.“

Er hob seine Mütze auf, ging auf Melanie zu und nickte.

„Frau Brenner.“

Melanie reagierte nicht, sondern starrte unverwandt ihren Mann an. Das war ihm Zeichen genug, jetzt zu gehen. Jasper zwängte sich an ihr vorbei und verschwand.




*






Der Polizist war schon seit einer halben Minute gegangen und trotzdem stand Melanie noch immer stumm im Türrahmen. Ihre Mundwinkel zuckten vor Erregung und, wie um sich selbst zur beruhigen, rieb sie sich mit vor der Brust gekreuzten Armen unentwegt über die Schultern. Erst als Frank zweimal auf die Matratze klopfte, kam sie heran.

Melanie nahm auf dem Stuhl Platz, sagte aber nichts. Ihr Schweigen blieb ohne Reaktion. Frank beobachte sie nur und das machte sie noch nervöser. Irgendwann hielt sie die Stille nicht weiter aus.

„Frank. Gibt es etwas, das du mir sagen willst?“

„Hast du die Nummer angerufen?“

Melanie sah ihn fassungslos an.

„Lass diese scheiß Nummer“, blaffte sie.

„Ich will eine Antwort! Du weißt, ich kann mit allem umgehen, nur nicht mit einer Lüge.“

War das wirklich so? Wäre es nicht vielleicht besser, sein Nein hinzunehmen, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Doch dieser Wurm, bestehend aus purem Misstrauen, war geboren, hatte angefangen sich durch ihr Vertrauen zu fressen und, verflucht, er würde fetter und fetter werden! Also: Wie sollte sie?

Aber da war noch dieses andere Gefühl. Angst. Nicht irgendeine Angst, sondern eine, die vielleicht so existentiell war wie die vor dem herannahenden Tod. Melanie spürte sie langsam den Hals hochkriechen und dort den Kehlkopf zudrücken. Und trotzdem: Sie durfte nicht schweigen. Dieses Mal jedenfalls nicht. Melanie atmete tief durch.

„Als ... als ich hereinkam, habt ihr von Frau Fay gesprochen und der Mann ...“, sie stockte, „... sagte, du hast ein Verhältnis mit ihr.“ Den Rest hatte sie so hastig herausgepresst, als wolle sie nicht wirklich, dass er es hörte.

Frank drehte sich zur Decke.

„Ich will, dass du mich anschaust! Frank! Ist das wahr?“

Eine Antwort bekam sie nicht.

Melanie schossen die Tränen in die Augen. Was war nur mit ihm los? Von ihm ging eine Kälte und Gleichgültigkeit aus, die sie noch niemals zuvor erlebt hatte. Wie konnte er ihr das nur antun, nach alldem? Hatte sie nicht genug getan, noch nicht genug gelitten?

Melanie schnellte in die Höhe und stürzte zum Ausgang, ohne ihren Mann noch einmal anzusehen. Als sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, rannte sie los. Durch ihre Tränen hindurch verschwammen alle Konturen. Kein Geräusch drang zu ihr durch. Es war, als wabere ihr Hirn in einer zähen, zitternden, durchscheinenden Gelatine-Masse.

Irgendwann roch sie die kalte Luft und wusste, dass sie draußen angekommen war. Wenige Schritte vor der Eingangstür blieb sie stehen, klappte ohne Vorwarnung nach vorne und übergab sich schwallartig.

Eine Weile noch starrte sie, gebeugt und gestützt auf ihre Knie, auf die dampfenden Reste ihres Frühstücks. Doch irgendwann ging ein Ruck durch ihren Körper und wie ein Roboter, durch dessen Schaltkreise plötzlich Strom fließt, richtete sie sich auf. Daraufhin geschah wieder nichts. Sie stand einfach da, blickte apathisch in die Ferne als warte sie auf etwas.

Das Geräusch eines Flugzeugs drang zu ihr durch, ebenso die Stimmen von Menschen um sie herum. Das brachte sie zurück. Ihre Schultern bogen sich nach hinten durch und sie zog ihr Handy aus der Tasche. Bestimmt und zielsicher trafen die Finger jede einzelne der winzigen Tasten. Nach wenigen Augenblicken spuckte das Internet die Adresse ihres Ziels aus: Juliane Fay.
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Rentsch saß in seinem Kanzleizimmer und starrte nachdenklich in die Luft. Gleich zwei Dinge bereiteten ihm Kopfzerbrechen, wenn auch in unterschiedlichem Maße.

Dass sich seine Sekretärin nach jener für ihn so unglücklich verlaufenen Nacht nie wieder hatte blicken lassen, und auch nach der Kündigung keinen Mucks von sich gegeben hatte war seltsam, aber dennoch nicht völlig beunruhigend. Wenn der Grund dafür sein sollte, dass sie sich tatsächlich an den Vorfall erinnerte, wovon wohl jetzt auszugehen war, hatte ihre Scham ganz offensichtlich verhindert, dass sie ihn anzeigte. Andernfalls wären die doch schon aufgetaucht? Also ein Hoch auf die Frauen! Letzten Endes waren sie alle so berechenbar. Das Restgefühl von Unsicherheit verdrängte er einfach.

Weitaus beunruhigender war, dass Swantje, im Gegensatz zu Yasmin, sehr wohl wieder auf der Bildfläche erschienen, von ihrer Begegnung mit seinem Zerberus zurückgekehrt war. Er hatte fest damit gerechnet, seine Frau ein für allemal los zu sein. Enttäuschend. Aber nicht nur das. Er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass das Gefahr bedeutete. Noch schlimmer war, dass er nicht wusste, von welcher Seite sie drohte: Swantje oder Sirkowsky.

Das Telefon meldete sich mit synthetischem Gebimmel und unterbrach ihn in seinen Gedanken. Er hob ab.

„Rentsch.“

„Ich bin's, Heydarian. Haben Sie die Zeitung gelesen?“

Rentsch durchzuckte es heiß und kalt. War Yasmin etwa doch an die Öffentlichkeit gegangen? Oder noch schlimmer: War die Sache mit Steinmann aufgeflogen?

„Was?“, hauchte er erstickt in den Hörer.

„Sonntagsausgabe. Die Gewinnzahlen!“

Rentsch klappte wie ein nasser Sack in seinen Ledersessel zurück. Erleichtert.

„Die Zahlen ... nein ... und?“

„Äh ... naja ... der Jackpot ist geknackt.“

Rentsch brauchte noch einen Moment bevor er verstand. Über all die Schwierigkeiten der letzten Wochen hatte er das eigentliche Ziel fast aus den Augen verloren.

„Wie viel? Wie hoch?“

Kurzes Schweigen, dann sagte Heydarian:

„Knapp elfeinhalb Millionen. Um genau zu sein 11.384.153,70. Ein Gewinner.“

„Wer? Der Name, Mann!“, hechelte Rentsch.

„Der ist kein Dauerspieler. Wir haben keinen Namen. Gemeldet hat er sich noch nicht. Alles was wir wissen ist, dass die Annahmestelle ein Krankenhaus-Kiosk ist.“

„Das kann vom Besucher über das Personal bis hin zu einem Patienten jeder sein!“

„Da hilft nur warten“, sagte Heydarian.

Und Rentsch wusste, dass das dauern konnte. Dreizehn Wochen hatte ein Spieler Zeit, seinen Gewinn einzufordern. Versäumte er es, würde das Geld wieder in den Topf zurückwandern.

„Welches Krankenhaus?“

„Moment, ich habe es aufgeschrieben.“

Der Telefonhörer wurde abgelegt. Nach kurzer Zeit hörte Rentsch ein Knacken und dann war Heydarian wieder da.

„Hören Sie? Es ist die Unfallklinik.“

„Wie sind die Zahlen?“

„Steht in der Zeitung. Aber wofür brauchen Sie die überhaupt?“

Das war eine gute Frage. Vielleicht konnte er so herausfinden, wer sie getippt hatte.

„Das lassen Sie mal mein Problem sein. Geben Sie mir einfach die Zahlen, dann ersparen Sie mir die Suche.“

Vom anderen Ende ertönte ein genervtes Schnaufen. Der Hörer wurde ein zweites Mal abgelegt, und Rentsch hörte das Rascheln von Papier.

„Haben Sie was zu schreiben?“, meldete sich Heydarian zurück.

Rentsch brummte ein „Hm“ zur Antwort.

„Zwölf, dreiundzwanzig, achtunddreißig, neununddreißig, fünfundvierzig, neunundvierzig. Die Zusatzzahl ist dreiundvierzig und die Superzahl acht. Haben Sie das?“

„Ja.“

„Wann kriege ich mein Geld? Ach ... und ich will mehr.“

„Wir haben eine Vereinbarung, Mann“, zischte Rentsch.

„Bei der Summe ... ich trage immerhin ein großes Risiko.“

Rentsch bebte vor Zorn. Nichts hasste er so sehr, wie wortbrüchige Geschäftspartner.

„Wie viel ist mehr?“

„Sagen wir Hunderttausend?“

„Sind Sie völlig irre?“

„Noch mal. Ich trage ein großes Risiko.“

Rentsch dachte nach. Am liebsten würde er dem Hund Sirkowsky auf den Hals hetzen, aber dann gewann die Vernunft doch schnell wieder die Oberhand. Bei elf Millionen war auch diese Forderung zu verschmerzen.

„In Ordnung. Aber ich warne Sie! Wenn Sie mir noch mal so ankommen, dann werden Sie sehr schnell bereuen mich unterschätzt zu haben.“

Rentsch schlug den Hörer auf.

Es dauerte eine Weile bis er seinen Zorn wieder im Griff hatte, dann aber war er wieder unvermindert guter Laune und betrachtete die Zahlen. Das waren sie also. Sein Gewinn. Seiner! Das, wofür er so litt.

Geradezu zärtlich strich er über die Vertiefungen, die sein Kugelschreiber in dem Papier hinterlassen hatte. Dabei fiel ihm auf, dass die Gewinnzahl die Neunundvierzig enthielt. Sein Alter! Er lächelte. Weniger komisch war die Zusatzzahl. Sie stand für das, was er am meisten hasste. Seine Frau. Aber vielleicht war beides ja das Zeichen, dass alles vorbestimmt war - er, der Auserwählte.
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Im Auto wurde Melanie von unzähligen Gedanken überrollt. Gedanken, die sich mit ihrer Phantasie vermischten, völlig unkontrolliert wüteten. Sie sah, wie sich Frank auf der Anderen bewegte, sie berührte, wie er sie selbst immer berührt hatte. Sie hörte sein Stöhnen, von dem sie wusste, wie es klang. Sie roch seine Haut, seinen Schweiß, sein Sperma.

Melanie schüttelte sich heftig, so als könne sie den Ekel, der ihr in die Gedärme kroch, sich in ihr festsaugte wie ein Blutegel, auf diese Weise abschütteln.

Und wieder weinte sie los, steigerte sich schnell in ein hysterisches Schluchzen hinein. Sie beruhigte sich erst wieder, als sie an einer roten Ampel bemerkte wie jemand aus einem nebenstehenden Auto zu ihr herübergaffte.

Ein oder zwei Kilometer weiter blitze eine entscheidende Frage auf. Und die traf sie so hart, dass ihr darüber die Luft wegblieb.

War die Andere der wahre Grund dafür, dass sich ihr Mann so fremd angefühlt hatte, so still geworden war? Im nächsten Moment war sie felsenfest davon überzeugt. Und überhaupt, war da nicht auch einmal ein fremder Geruch an ihm gewesen? Aber wann? Jedenfalls musste es da wohl angefangen haben. Mit dem Handrücken wischte sie sich die laufende Nase und das, wieso auch immer, brachte etwas Ruhe in ihr Hirn. So hatte jetzt die Frage Platz, was zum Henker sie da eigentlich gerade trieb?

Sicher, sie fuhr zu einer Frau, die die Frechheit besessen hatte, sich zwischen einen Mann und seine Familie zu drängen - aber machte sie sich damit nicht klein, Fays Rolle in diesem Spiel bedeutsamer und ließ sie am Ende gar triumphieren? Wahrscheinlich.

Gerade, als sie dem Abbruch ihres Vorhabens näher war als seiner Durchführung, meldete sich das Navigationssystem blechern zu Wort.

„Biegen Sie in hundert Metern links ab. Dann, Sie haben ihr Ziel erreicht.“

Melanie blickte auf das Display. Achtzig Meter. Fünfzig. Zwanzig. Sie ordnete sich links ein, hoffte aber insgeheim die Ampel würde auf Rot springen und ihr zwangsweise Gelegenheit geben, ihr Handeln zu überdenken. Zehn Meter, fünf, drei. Die Ampel blieb auf Grün. Sie bog ab.

„Sie haben Ihr Ziel erreicht“, kam es nach weiteren zehn Metern.

Und als ob das Schicksal auch jetzt nicht wollte, dass sie durchstartete und einfach vorbeifuhr, sah sie Juliane Fay auf dem Bürgersteig laufen. In ihre Richtung. Dieser Anblick gab ihrer Wut neuen Auftrieb, blies jeden Zweifel fort wie die Druckwelle der Bombe ihren Entschärfer.

Melanie machte sich gar nicht erst die Mühe einen Parkplatz zu suchen. Sie blieb mitten auf der Straße stehen, sprang aus dem Wagen und rannte direkt auf die völlig verdutzte Frau zu. Melanie war noch nicht ganz bei ihr angekommen, da schrie sie Juliane Fay schon entgegen:

„Was wollen Sie von meinem Mann?“

Fay war die Überraschung ins Gesicht geschrieben und sie blieb wie angewurzelt stehen. Keine zehn Meter von ihrer Wohnung entfernt. Melanie wartete eine Antwort gar nicht erst ab. Als sie die Frau erreicht hatte, schlug sie ihr einmal rechts und links ins Gesicht.

Juliane Fay schwankte zurück. Sie wischte sich das Blut von der geplatzten Unterlippe, schaute ungläubig erst auf den roten Streifen quer über ihrem Handrücken und dann zu Melanie. Dann glühte die Wut auch in ihren Augen auf. Fay sprang auf Melanie zu, krallte sich in ihre Haare und drückte sie in die Knie.

„Er liebt mich! Hast du gehört? Mich!“, keifte sie und riss Melanies Kopf bei jedem ihrer Worte hin und her.

Melanie begriff, dass sie dieser Furie nicht viel entgegenzusetzen hatte - nicht aus dieser Position heraus. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als jede Bewegung mitzugehen, sei es auch nur um den Schmerz kleinzuhalten. Dabei aber geschah es. In der Rückwärtsbewegung stolperte Fay. Dem natürlichen Reflex folgend, ihren Körper wieder in die Balance zu bringen, den drohenden Sturz abzuwenden, ließ sie Melanie los. Die nutzte ihre Chance. Blitzschnell richtete sich Melanie auf und gab ihr den finalen Stoß. Und der fällte Fay, ließ ihren Hintern hart auf die Pflastersteine schlagen.

Gerade als Melanie sich auf Fay stürzen wollte, nahm sie wahr, dass viele Augen auf sie gerichtet waren. Schaulustige hatten sich eingefunden, beobachteten den Kampf aus sicherer Distanz. Das ließ Melanie zur Besinnung kommen. Ebenso wie Juliane Fay. Auch sie blickte sich um und rappelte sich zügig auf. Die Leute zerstreuten sich. Manche mit einem Kopfschütteln, andere mit einem mitleidigen Lächeln.

Wie zwei Boxer standen sich beide gegenüber und belauerten einander.

„Woher kennen Sie meinen Mann?“

„Oh, er hat mich geschult“, Fay lächelte, “und er war gut.“

Melanie lächelte ebenso spöttisch zurück.

„Und zum Dank haben Sie ihn umgefahren? Ich glaube eher, er will Sie nicht, und deswegen hatten Sie es auf ihn abgesehen. So ist es doch in Wirklichkeit!“

Fay schnaufte verächtlich.

„Denken Sie, was Sie wollen.“

Fay klopfte ihre Kleidung ab.

„Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe!“

Fay marschierte auf sie zu, versuchte sich zwischen Melanie und der mit Graffiti besprühten Mauer vorbeizudrücken. Melanie wirbelte herum und ergriff ihren Arm.

„Ich werde Ihnen die Hölle heißmachen, wenn Sie sich noch einmal in seine Nähe wagen“, zischte sie.

Fay hielt Melanies Blick trotzig stand, riss sich dann los und schritt betont gelassen in Richtung ihrer Wohnung davon. Melanie blickte ihr noch einen Moment nach. Dann, nachdem Fay im Eingang verschwunden war, verließ auch sie die Arena. Als sie hinter dem Steuer ihres Wagens saß, fing das Zittern an.

Sie brauchte etliche Minuten, um die Kontrolle wiederzuerlangen. Während dieser Zeit bemerkte sie weder das protestierende Hupen hinter sich, noch die wütend gestikulierenden Autofahrer, die das Hupen bereits resigniert eingestellt hatten.

Was würde sie jetzt alles für eine Zigarette geben! Eine, die ihr darüber Klarheit verschaffte, was jetzt zu tun oder auch nur zu denken war. Wieder stieg die Verzweiflung in ihr hoch und mit ihr neue Tränen.

Nachdem diese Welle abgeebbt war, wollte sie eine zweite unbedingt vermeiden. Also startete sie den Wagen und fuhr los. Das half. Einige Kilometer weiter war sie wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie musste einfach herausfinden, ob an den Worten der Frau etwas dran war. Nur so konnten dieses brennende Gefühl der Ungewissheit, das Gefühl zu ersticken, die Übelkeit und die Angst endlich verschwinden. Sie hoffte, dass Fay log.

Und wenn nicht? Dann würde ihre Welt zwar endgültig zusammenbrechen, aber sie hatte wenigstens Klarheit.

Sie wendete den Wagen. Das neue Ziel lag in der Richtung, aus der sie gekommen war: Frank.
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Das war genau die Art von Zufällen, die Rentsch so liebte. Gerade als er die Klinik betrat, um den Besitzer des Scheins irgendwie ausfindig zu machen, stieß er genau mit dem zusammen. Es war eine Frau. Die rannte in diesem Moment durch das Foyer zum Ausgang hin, schien den Weg aber nur zu ahnen und nicht wirklich zu sehen.

„Passen Sie doch auf!“, blaffte Rentsch, als sie zusammenprallten.

„Entschuldigen Sie. Entschuldigung!“

Die Frau ging schnell in die Hocke und begann fahrig damit, den Inhalt ihrer Handtasche einzusammeln. Die war ihr bei dem Zusammenstoß von der Schulter gerutscht und auf dem Weg nach unten aufgegangen. Rentsch wollte schon weiterziehen, da fiel sein Blick auf einen Zettel. Auf seinem Rand sah er Kleeblätter gedruckt. Der Wolf nahm Witterung auf. Gerade als die Frau das Papier einsammeln wollte, bückte sich Rentsch schnell und tat so, als wolle er ihr behilflich sein.

„Ist das eine Spielquittung?“

„Ja. Warum?“

„Naja, vielleicht haben Sie ja Glück?“

Sie hob den Kopf, blickte ihn an und verzog den Mund voller Bitterkeit. Jetzt bemerkte er erst die geröteten Augen der Frau.

„Darf ich das überprüfen?“

Er lächelte.

Die Frau schüttelte den Kopf und sammelte den Rest ein. Als die Handtasche wieder eingeräumt war, stand sie auf und Rentsch tat es ihr nach.

„Wie wollen Sie das überprüfen?“

„Ganz einfach. Ich bin von der Lottogesellschaft. Ren ... ck, mein Name. Man hat mich hergeschickt, damit ich herausfinde, wer der Gewinner der Samstagsziehung ist. Vielleicht habe ich ihn gerade gefunden!“ Rentsch bewunderte sich gerade selbst für sein Improvisationstalent.

„Bitte?“

Rentsch nickte. Sein Lächeln war jetzt in ein breites Grinsen übergegangen. Er streckte ihr die Hand entgegen.

„Sie haben richtig gehört. Vielleicht sind Sie ja die Gewinnerin. Das ist doch Ihre Quittung, oder?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, die ist von meinem Mann.“

„Und Sie haben ihn gerade besucht, Frau ...?“

„Brenner.“

Rentsch streckte ihr die Hand entgegen. Melanie ergriff sie, schüttelte sie einmal kraftlos und entzog sich schnell wieder seinem Griff.

„Ja.“

Rentsch fasste in die Innentasche seines Tweed-Jackets und fummelte den Zettel heraus, auf dem er die von Heydarian diktierten Zahlen notiert hatte.

„Frau Brenner. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich lese Ihnen die Gewinnzahlen vor und Sie vergleichen sie einfach mit denen auf der Quittung. Dann werden wir ja sehen. Einverstanden? Wie viel Reihen hat er denn getippt?“

Melanie zuckte mit den Schultern und holte den Zettel wieder aus der Handtasche.

„Eine.“

„Na, dann ist es ja schnell erledigt. Bereit?“

Sie nickte gleichgültig, und Rentsch begann zu lesen. Nach jeder vorgelesenen Zahl pausierte er, musterte ihren Gesichtsausdruck und fuhr dann mit der Nächsten fort. Von Zahl zu Zahl weiteten sich ihre Augen. Bei der vierten, der Neununddreißig, jaulte der Wolf bereits siegesgewiss im Angesicht seiner Beute. Auch die fünfte und sechste Zahl bestätigten ihre Augen mehr als eindeutig. Bei der siebten, der Superzahl, war das anders. Hier schüttelte sie den Kopf. Rentsch setzte der Atem aus.

Sechs Zahlen waren ja schon etwas, aber dann konnte diese Frau unmöglich die Gewinnerin des Jackpots sein. Doch dass in diesem Krankenhaus gleich zwei Scheine, einer mit sechs und einer mit sieben Richtigen abgegeben worden waren, schien ihm des Zufalls zu viel.

„Sind Sie sich sicher?“, fragte Rentsch.

„Natürlich. Es gibt ja nur sechs Zahlen in einer Reihe.“

„Wie lautet die Scheinnummer?“, fragte er hastig.

„Es ist die letzte Ziffer.“

Melanie suchte die Quittung ab.

„Neun, vier, fünf, null, vier, drei, acht ... also ist das die Acht?“

Rentschs Miene hellte sich auf. Das war sie! Die Zahl, die Gewinnerin, die Beute. Er bemühte sich schnell, seine Ekstase zu verbergen. Es durfte keineswegs den Anschein haben als freue er sich mehr als sie sich selbst. Doch das war nicht gerade einfach. Denn in ihrem Gesicht entdeckte er keine Freude.

„Frau Brenner. Ich gratuliere!“

„Und was heißt das jetzt?“

„Was das heißt?“, Rentsch lachte auf.

„In Zahlen? Über elf Millionen! Freuen Sie sich!“

Als Antwort erhielt er wieder dieses bittere Lächeln. Rentsch war irritiert. Er wusste natürlich nicht, dass Melanie wenige Minuten zuvor ihren Mann verloren hatte. Einen Moment dachte er darüber nach, der Frau einfach die Quittung aus der Hand zu reißen und sich aus dem Staub zu machen. Schließlich stand dort kein Name drauf und damit war derjenige Gewinner, der das Papier vorlegen konnte.

Doch er mahnte sich zur Besonnenheit. Das würde nur Staub aufwirbeln. Spätestens dann, wenn er den Gewinn für sich in Anspruch nehmen wollte. Diese Frau schien im Moment zwar nicht ganz bei Sinnen, aber er schätzte, sie würde ihm trotzdem die Polizei auf den Hals hetzen. Und die würden schnüffeln. Rentsch räusperte sich.

„Äh ... ja ... wie auch immer. Es ist jetzt wichtig, dass Sie mir genau zuhören.“ Er suchte ihren Blick.

„Okay“, Melanie nickte.

„Sie dürfen mit niemandem darüber reden! Hören Sie? Mit niemandem! Ein Gewinn in dieser Höhe zieht jede Menge Aasgeier an. Sie verstehen, was ich meine?“

„Ja. Davon habe ich schon gehört.“

Jetzt war es an der Zeit, die Zähne ins Fleisch des Opfers zu schlagen.

„Gut. Dann bleiben nur noch die Formalitäten, damit wir Ihren Anspruch prüfen und den Gewinn auch auszahlen können.“

„Welche Formalitäten?“

„Ich brauche Ihre Adresse.“
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Der Mann war weg. Melanie stand noch immer im Foyer, bleiern wie eine Statue. Langsam, aber sicher, überkam sie das Gefühl durchzudrehen. Der Unfall, der Betrug, die Auseinandersetzung mit Fay und jetzt das - dieser Gewinn.

Welche Fragen konnte sie noch stellen, angesichts der vielen, die sich vor ihr auftaten wie die dunklen und verzweigten Gänge einer römischen Katakombe? Viel wichtiger noch: Wer gab ihr Antworten? Sie konnte sich ja nicht einmal selbst eine Antwort darauf geben, was sie nun empfinden sollte. Trauer? Freude? Wut? Hass? Von allem etwas? Und Antworten von Frank? Nein. Der hatte sich gerade zum wiederholten Mal einer solchen verweigert. Mit mehr in der Hand als diesem Zettel hatte sie sein Zimmer nicht verlassen. Er war ihr wortlos überreicht worden und sprachlos war sie daraufhin gegangen.

Sie blickte herab. Noch immer hielt sie die Quittung zwischen den Fingern. Melanie rieb mit dem Daumen darüber, als würde es das Geheimnis seiner Existenz preisgeben, wie die Zauberlampe den Geist.

Die Zahlen! Irgendetwas war mit ihnen! Drei davon schienen ihr irgendwie ... bekannt. Sie kramte aufgeregt in ihrer Handtasche. Wenige Momente später zog sie einen anderen Zettel hervor. Es war der, auf dem Frank mit fremder Schrift notiert hatte, wovon er träumte: 1223383945498. Melanie verglich. Ziffer für Ziffer. Noch zweimal wiederholte sie den Abgleich. Dann erst hatte sie das Muster entdeckt und konnte kaum glauben, was sie da sah. Sie waren es! Kein Zweifel! Die Zahlenreihe aus Franks Träumen stimmte mit den Gewinnzahlen überein, wenn man die einzelnen Ziffern korrekt voneinander trennte. Damit war die Rufnummerntheorie hinfällig! Jetzt stellte sich eine nächste Frage - und die war unheimlich - wie hatte er das gemacht? Diese Zahlen entstammten einem Traum und hatten den Jackpot abgeräumt. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Dann aber erinnerte sie sich an Fälle, von denen sie schon gehört oder gelesen hatte. Menschen, die Lottozahlen träumten und mit ihnen auch gewannen, hatte es bereits gegeben. So war es wohl auch bei Frank. Und damit gaben auch endlich seine wirren Träume einen Sinn.

Sie musste ihm sofort einen weiteren Besuch abstatten. Dieses Mal wollte sie nicht über Lug und Trug reden, sondern darüber, was gerade passiert war. Sie wollte ihm sich, sie wollte ihm seine quälenden Träume erklären.

Ja, sie schöpfte sogar leise Hoffnung, dass damit vielleicht auch die Schwermut von ihm fallen würde und sie endlich ihre Antworten bekommen könnte. Nicht zuletzt überführten seine Antworten dieses Miststück vielleicht der Lüge.

Zu verlieren hatte sie jedenfalls nichts mehr. Denn das Wichtigste war ihr erst einmal genommen: Glaube und Vertrauen. Daran änderten die Millionen nichts, und so hielt sich ihre Freude auch weiterhin in Grenzen.

Melanie drehte auf dem Absatz um.
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Die Tür zu Franks Zimmer öffnete sich. Langsam drehte er den Kopf. Melanie! War sie nicht gerade schon einmal da gewesen?

Frank hörte sich selbst ein „Hallo“ sagen, aber es klang in seinen Ohren gedämpft wie durch eine Decke. Was war nur mit ihm los? Seit Wochen hatte er das Gefühl, nicht er selbst zu sein. Er vergaß vieles, tat und sagte scheinbar Dinge, an die er sich hinterher nicht mehr erinnern konnte. Einzig und alleine seine Träume waren ihm stets präsent.

Der Mann, dessen Stimme, die Stimmen der anderen und die Zahlen. Und mit jedem Mal, wenn er schweißgebadet aufwachte, hatte er das Gefühl, dass sich die eine Stimme noch wütender angehört hatte, noch enttäuschter, noch fordernder war, als im Traum zuvor.

Und dann war da auch noch das Gefühl der Fremdbestimmtheit. Es suchte ihn heim, wenn er nicht schlief, erschöpfte ihn fast noch mehr, als der Schlaf selbst.

„Keine Sorge, ich will nicht darüber reden“, hörte er sie sagen.

Worüber?

Melanie hielt ihm einen Zettel vors Gesicht.

„Du hast gewonnen, Frank.“

„Gewonnen?“

Er hatte keine Ahnung, was das für ein Zettel war, geschweige denn davon, was er gewonnen haben sollte.

Melanie musterte ihn irritiert.

„Im Lotto, Frank!“

Frank dachte angestrengt nach. Nein. Er erinnerte sich nicht. Nicht daran, einen Lottoschein ausgefüllt zu haben, ebenso wenig daran, einen abgegeben oder auch nur abgeholt zu haben. Er schüttelte den Kopf. Aus seinen Augen loderte die pure Verzweiflung.

„Frank, diese Quittung hast du mir vor nicht einmal zwanzig Minuten in die Hand gedrückt. Erinnerst du dich wenigstens daran?“

Etwas rührte sich gerade in ihm, zuckte wie eine saftige, weiße Larve, die sich ungestört im Dunklen versteckt hatte, nun aber aufgescheucht worden war. Er massierte seine Schläfen. Die Fixateure in seinen Armen quietschten dabei wieder.

„Himmelherrgott, ich wünschte ich könnte!“, schrie er sie an. Melanie zuckte zurück.

Frank sackte in sich zusammen.

„Tut mir leid! Tut mir leid!“ Er streckte die Hand beschwichtigend in ihre Richtung, konnte seiner Frau dabei aber nicht in die Augen schauen.

Nach einem kurzen Moment verlegener Stille sagte Melanie:

„Schon gut. Ich glaube, das hat alles irgendwie mit deinen Träumen zu tun.“

Er nickte – vor allem, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Melanie zog den Besucherstuhl heran und setze sich.

„Die Zahlen, die du träumst ... du hast sie getippt, jedenfalls bis auf die Superzahl. Das war keine Telefonnummer.“

Er drehte sich ihr wieder zu.

Telefonnummer?

„Willst du denn nicht wissen, wie viel?“, fragte Melanie und zwang sich dabei zu einem Lächeln.

Er nickte.

„Mehr als elf Millionen, Frank!“

Er nahm es zur Kenntnis, aber antwortete nicht. Er war abgelenkt. Das Zucken nahm gerade zu, wurde nervöser und nur darauf richtete sich seine Aufmerksamkeit. Das verhieß nichts Gutes für die Nacht.

„Verstehst du jetzt, Frank? Das erklärt doch deine Träume?“

Er bezweifelte das. Die Träume, die Zahlen, all das hatte sich stets düster und bedrohlich angefühlt. Sie schienen ihm mehr wie eine Warnung, denn wie eine Verheißung, über die er sich freuen sollte. Die Träume würden wieder kommen. Ganz sicher. Das Geld half ihm nicht. Trotzdem, um Melanie nicht zu enttäuschen, lächelte er schwach.

Ab da bekam er nicht mehr viel von dem mit, was Melanie ihm sonst noch erzählte, und als Melanie irgendwann gegangen war, schlief er ein. Und Frank träumte. Die eingepflanzte Stimme war wieder da. Dröhnend, wütend, protestierend. Doch etwas war neu. Da war ein Unterton von Verzweiflung.
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Unmittelbar nachdem Rentsch zu Hause angekommen war, machte er sich daran, die zweite Phase der „Operation Brenner“ einzuläuten. Das hieß erst einmal darüber nachzudenken, wie er weiter vorgehen musste - und zwar gründlich. Aus der verpatzten Sache mit Steinmann hatte er gelernt, dass man, nachdem man seine Zähne ins Opfer geschlagen hatte, besser noch einmal nachfasste. Nur so konnte man sichergehen, dass es sich nicht noch im letzten Moment losriss. Wichtig vor allem bei einer solch fetten Beute wie dieser.

Er wanderte durch sein Arbeitszimmer. Hier und da rückte er Elefanten zurecht, begradigte schiefhängende Bilder oder starrte einfach nur aus dem Fenster. Das gab ihm Ruhe und die nötige Konzentration.

Die erste Frage, die er sich stellte, war die, ob er Sirkowsky nun auf den Plan rufen sollte? Dagegen sprach, dass der blöde Hund sich zu einem unkalkulierbaren Risiko entwickelt hatte. Wenn er jemanden beseitigen sollte, dann versiebte er es und wenn nicht, dann richtete er gleich ein Gemetzel an. Darüber hinaus ließ die unerledigte Sache mit seiner Frau Zweifel an Sirkowskys Loyalität aufkommen. Sicher, er hatte ihm keine Freigabe erteilt, insofern gab es auch keine Illoyalität zu beklagen - jedenfalls noch nicht. Aber er kannte seine Frau. Sie hatte ihn sicher um den Finger gewickelt. Denn dass Swantje nach einem Zusammentreffen mit Sirkowsky - und er war davon überzeugt, dass es ein solches gegeben hatte - so frohgemut wieder nach Hause zurückgekehrt war, konnte doch nur bedeuten, dass etwas im Busch war!

Davon abgesehen: Warum sollte er ihm etwas von dem Kuchen abgeben? Natürlich war klar, dass er sich damit auf Sirkowskys Abschussliste setzte. Da er jetzt aber ohnehin vorhatte vom Radar der Welt zu verschwinden, konnte er das auch gleich mit dem ganzen Geld tun. Und sollte ihm Sirkowsky eines Tages auf die Spur kommen, verfügte er über die Mittel, dieses Problem zu lösen - lösen zu lassen. Für fünfzigtausend Euro, bestimmt auch weniger, fand sich schon jemand. Damit war es beschlossene Sache. Sirkowsky war aus dem Spiel.

Nachdem auch der letzte Elefant millimetergenau stand, stapfte Rentsch zum Spirituosen-Schrank. Sein Blick wanderte unentschlossen über die Etiketten der Flaschen. Am Ende wählte er einen einundzwanzig Jahre alten Bushmills. Billigfusel, zumindest wenn man Besseres kannte. Doch der Auchentoshan war als Vorschuss mit Heydarian gegangen – diesem Hundsfott. Darüber ärgerte er sich jetzt maßlos.

Nächstes, wenn auch kleineres Problem auf seiner Agenda: Swantje. Hier war eigentlich nur die Frage, ob er sich um sie kümmern oder sie unbehelligt ziehen lassen sollte?

Er spülte einen kräftigen Schluck die Kehle herunter.

Swantje zu beseitigen nahm jetzt, da er schnell handeln musste, zu viel Zeit in Anspruch. Insbesondere dann, wenn sie mit Sirkowsky gemeinsame Sache machen sollte. Das bedeutete nämlich, es jetzt eigenhändig erledigen zu müssen. Damit hatte er wohl keine andere Wahl, als sie am Leben zu lassen. Aber sie war als kleiner Punkt auf seinem Radar markiert und er würde reagieren, wenn sie sich ihm in den Weg stellen sollte – heute, morgen oder später.

Jetzt ließ sich Rentsch in seinen Sessel fallen. Über den wichtigsten Teil, wie er die Brenners „überreden“ würde, etwas von dem Gewinn abzugeben, wollte er nicht stehend nachdenken. Er nippte am Glas und schaute im schummrig beleuchteten Zimmer umher.

Wie viel wollte er überhaupt? Sicher, er konnte alles fordern, aber das machte die Sache nur schwieriger, möglichen Widerstand größer. Bei so viel Geld konnte er sich ihnen gegenüber Großzügigkeit leisten, der Familie so viel lassen, dass sie nicht auf den Gedanken kamen, ihm Schwierigkeiten zu bereiten.

Acht, neun, zehn Millionen für sich? Den Rest für die Brenners? Schließlich hatte er seine Kosten. Lebenslanges Abtauchen war teuer. Rentsch gluckste vergnügt. Er entschied sich für neun Millionen. Damit hatten die Brenners noch knapp zweieinhalb zur Verfügung.

Jetzt blieb noch die Frage übrig, wen von beiden er aufsuchen sollte. Dazu schien es ihm aber erst einmal ratsam, auszukundschaften, wer widerspenstiger war. Er ging davon aus, dass Frauen keine großen Probleme bereiteten, und eher die Männer diejenigen waren, die Widerstand leisteten. Das hatte er ja bei Steinmann gesehen. Aber brach man die Männer, zog auch der Rest mit. Davon war er noch immer fest überzeugt.

Da er aber beschlossen hatte, es dieses Mal gründlicher zu machen, wollte er jetzt auch alle Variablen kennen, aus ihnen berechenbare Konstanten machen. Sicher war sicher.

Rentsch stellte das Glas auf den Beistelltisch und begab sich zu seinem Schreibtisch. Er hob den Hörer ab und wählte die Nummer, die Frau Brenner ihm gegeben hatte. Auf der anderen Seite läutete es sechsmal. Dann wurde abgenommen.

„Brenner.“

„Frau Brenner? Hier Renck, von der

Deutschen Klassenlotterie Berlin.“

„Ja ...“, kam es unsicher. „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“

„Oh! Nein, nein! Keine Sorge. Nur eine kleine Formalität, keine große Sache“, Rentsch lachte beschwichtigend.

„Die wäre?“

„Ich habe vergessen zu fragen, wo Ihr Mann zu finden ist? Da Sie erwähnten, dass er der Besitzer der Quittung ist, sind wir natürlich nur ihm gegenüber zur Auszahlung verpflichtet. Könnten Sie mir wohl seine Telefonnummer geben, damit ich mir das von ihm bestätigen lasse? Dann kann ich alles Weitere veranlassen.“
„Ist das wirklich nötig? Ich bin doch seine Frau.“

Rentsch überlegte. Dann hatte er die richtige Antwort.

„Nun, Frau Brenner. Ich verstehe Sie natürlich. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie könnten ja Gütertrennung vereinbart haben oder“, Rentsch räusperte sich, „sich vielleicht nicht mehr ... einig sein. Sie wissen schon.“

„Ich verstehe“, antwortete sie knapp. Einen Augenblick später setzte sie hinzu:

„Mein Mann hat nur leider kein Telefon auf dem Zimmer.“

Genau das hatte Rentsch gehofft.

„Oh. Dann werde ich ihn wohl besuchen müssen. Ist das möglich?“

Einen Moment war Stille.

„Ich ... ich weiß nicht“, sagte Melanie, „mein Mann ist ... ihm geht es im Moment nicht so gut.“

„Ich verstehe. Das tut mir leid, Frau Brenner. Das Problem ist, dass Ihr Mann den Gewinn für sich reklamieren muss, und zwar innerhalb einer Frist von dreizehn Wochen. Ansonsten verfällt er leider.“

Er machte kurz Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Dann setzte er hinzu:„Aber vielleicht ist er ja bis dahin wieder genesen und wir können dann ...“

„Nein! Er ist ansprechbar!“, kam es hastig aus dem Hörer. Jetzt wusste der Wolf, dass er einmal mehr bekommen würde was er wollte.

Und so nannte Melanie ihm Station und Zimmernummer. Aber die weitaus wichtigere Information kreischte gerade im Hintergrund. Es gab Kinder! Zwei wirklich ungemein brauchbare Konstanten. Das Geld war ihm so gut wie sicher.

Was Rentsch während des ganzen Telefonats nicht bemerkt hatte, war, dass vor der Tür, in der Dunkelheit des Flurs, ein heimlicher Lauscher stand und nun seine Schlüsse zog.
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Irgendwann, etwa gegen zwanzig Uhr, hörte Swantje die Eingangstür schlagen. Arthur verließ das Haus. Nicht der Himmel, sondern nur der Teufel wusste mit welchem Ziel. Da war sie sich sicher.

Swantje wartete noch eine gute halbe Stunde, nur um sicherzugehen, dass er nicht überraschend zurückkehrte, und machte sich dann daran herauszufinden, mit wem er vorhin telefoniert hatte. Klar war bis zu diesem Zeitpunkt, dass es um sehr viel Geld gehen musste. Sie hatte zwar nicht immer alles deutlich hören können, aber, dass er plötzlich Renck hieß, neuerdings bei der Lotterie arbeitete und mit einer Frau namens Renner, Wrenner oder Brenner über einen Gewinnanspruch redete, das schon. Und sie ging davon aus, damit das Wichtigste verstanden zu haben.

Sie brauchte nicht viel Phantasie um zu erkennen, dass ihr Mann hinter dem Gewinn her war. Sie hatte also den richtigen Riecher gehabt und wusste nun auch, welches Ding Sirkowsky und ihr Mann drehten - wenn die beiden es noch gemeinsam drehten. Irgendwie beschlich Swantje nämlich das Gefühl, dass diese Zusammenarbeit gerade einseitig aufgekündigt worden war.

In seinem Arbeitszimmer angekommen, war ihr erstes Ziel das Telefon. Zudem musste sie sich im Dunklen vortasten, denn das Licht ließ sie ausgeschaltet, nur für den Fall, dass ihr Mann noch in der Nähe war.

Mit einem Tastendruck aktivierte sie das Display des Telefons.

Swantje rief die Anrufhistorie auf und klickte sich durch die Einträge. Dann zog sie den Notizblock heran und notierte im schwachen Schein des Telefondisplays die Nummer des Eintrags, der mit der Uhrzeit zusammenpasste, zu der sie ihn belauscht hatte.

Als Nächstes schaltete sie den Computer an. Mit einem leisen Surren erwachten die Lüfter zum Leben und gleich darauf warf der alte Röhren-Monitor ein fahles Licht auf ihr Gesicht.

Als der Rechner, untermalt von wildem Geklacker der Festplatte, endlich hochgefahren war, tippte sie das Passwort ein. Swantje lächelte. Ihr Mann glaubte tatsächlich, dass „Whiskey“ besonders kreativ war. Der Desktop baute sich auf.

Gerade als sie eine Reverssuche auf die Nummer starten wollte, schreckte sie ein Geräusch irgendwo im Haus auf. Hastig schaltete sie den Monitor wieder aus, lauschte angespannt in die Dunkelheit. Swantje wagte kaum zu atmen. So vergingen zwei oder drei Minuten, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Fehlalarm. Erleichtert schaltete sie den Monitor wieder ein.

Wenige Sekunden nachdem Swantje die Nummer einem Internet-Server zur Suche übergeben hatte, schickte der die Antwort zurück.

Der Anschluss war auf einen Mann namens „Frank Brenner“ registriert. Sie schrieb die Adresse unter die vorhin notierte Nummer und riss den Zettel vom Notizblock.

Jetzt wollte sie nur noch eines wissen: Um welchen Gewinn handelte es sich? Einen Moment hielt sie inne, schloss die Augen und konzentrierte sich abermals auf ein verdächtiges Geräusch. Nichts. Sie schlug die Augen wieder auf und richtete ihren Blick zurück auf den Bildschirm. Dann rief sie die Website der Lottogesellschaft auf. Und dort stand es. In fetten Lettern sprang Swantje die Schlagzeile entgegen:

„Jackpot von über elf Millionen ist endlich geknackt.“

Das musste es sein. Aufgeregt las sie den Text unterhalb der Schlagzeile.

„Der Elf-Millionen-Euro-Jackpot im LOTTO 6aus49 ist geknackt. Ein noch unbekannter Spieler hat auf einem in Berlin abgegebenen Spielschein die am vergangenen Samstag gezogenen Zahlen 12, 23, 38, 39, 45, 49 angekreuzt. Die für die Gewinnklasse eins nötige Superzahl (8) war dem Schein des Spielers aufgedruckt. Dem Gewinner war Fortuna gleich zweimal gewogen. Da die Gewinnklasse zwei (sechs Richtige) unbesetzt blieb, erhält der Spielteilnehmer zusätzlich die dort angefallene Gewinnsumme.“

Swantje war sprachlos. Es war nicht so sehr die Summe, die sie beeindruckte, sondern vielmehr die Tatsache, dass ihr Mann den Gewinner bereits kannte, während die Lottogesellschaft selbst noch im Nebel stocherte.

Eines musste sie ihm lassen: Er war ein Hund, ein ausgekochter. Wie er das angestellt hatte blieb sein Geheimnis, was er plante dahingegen nicht. Er wollte das Geld erpressen und ihm blieb dafür nur wenig Zeit. Denn wenn er in der Lage gewesen war, den Gewinner ausfindig zu machen, dann war es nur eine Frage der Zeit bis der Lottogesellschaft das ebenfalls gelang. Tauchte dann ein zweiter Mitarbeiter auf, um der Gewinnerin die freudige Nachricht zu überbringen, würden seine Träume zerplatzen wie eine Seifenblase. Und ihre auch. Und so blieb nicht viel Zeit zu reagieren, wollte sie etwas vom Kuchen abhaben.

Swantje fuhr den Rechner wieder herunter. Im Schein des Monitors vergewisserte sie sich noch, dass alle Dinge, Notizblock, Kugelschreiber und Tastatur, an ihrem Platz waren. Als der Monitor schwarz wurde, und das Arbeitszimmer wieder in der Dunkelheit versank, stand sie auf und verließ den Raum.

Möglichst leise bewegte sie sich durch den Flur zurück. Vielleicht war er ja doch im Haus und lauerte ihr irgendwo auf? Und genau an dieser Stelle dämmerte ihr: Wenn Arthur Sirkowsky tatsächlich umgehen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie jetzt eigenhändig zu erledigen. Damit aber entzog sich ihr Weiterleben ihrer Kontrolle und ihr Handel mit Sirkowsky war etwa so viel wert, wie der schlafende Schäfer vor dem hungrigen Wolf.

Im Angesicht dieser Erkenntnis blieb sie stehen. Sie atmete schwer. War das Angst? Ja! Sie hatte tatsächlich Angst. Wieder lauschte sie. Das Hämmern ihres Herzens brachte ihr Trommelfell zum Pulsieren und übertönte alles, das ihr jetzt verraten könnte geradewegs in eine Falle zu laufen. Sie versuchte, sich zu beruhigen.

Niemals hatte sie ihren Mann gefürchtet, und auch jetzt wollte sie diesem Gefühl keinen Raum lassen. Sie hatte ihren Mut doch schon bei seiner Sekretärin unter Beweis gestellt und auch diesem Sirkowsky furchtlos getrotzt! Jetzt aber führte sie sich auf wie ein kleines Mädchen? Lächerlich. Das half. Ihr Puls verlangsamte sich, ihre Atmung wurde flacher und dann bewegten sich auch ihre Beine wieder. Mit großen Schritten nahm sie den restlichen Flur. Nichts war passiert. Zur Sicherheit aber lief sie das ganze Haus ab, öffnete jede Tür und schaltete das Licht im dahinterliegenden Raum an. Dann hatte sie endlich Gewissheit. Sie war alleine. Ihre ganze Angst war umsonst gewesen.

Swantje ging in die Küche. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Schluck Wein. Sie dachte an die exzellenten Jahrgänge in seinem Schrank, aber sie wollte auf keinen Fall noch einmal den Flur durchqueren müssen und auch nicht in sein Arbeitszimmer zurück. Also nahm sie mit dem billigen Roten vorlieb, den sie sonst zum Kochen benutzte.

Nach dem zweiten Glas dachte Swantje darüber nach, Sirkowsky zu informieren, damit dieser gewarnt in den Startlöchern stand. Damit aber tat sich eine Zwickmühle auf. Dieser Mann würde den Startschuss nicht abwarten wollen, sofort lossprinten und Arthur umbringen. Das hieß zwar einerseits, dass sie keine Angst mehr vor einem Hinterhalt haben musste, andererseits aber, dass sie beide das Geld abschreiben konnten. Also war sie gezwungen eine Möglichkeit zu finden, Sirkowsky doch irgendwie auszubremsen und Arthur damit Zeit zu verschaffen, das Geld zu organisieren. Mehr Zeit für Arthur aber bedeutete wiederum, mehr Gefahr für sie selbst. Und damit gelangte Swantje wieder zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen.

Sie drehte und wendete es noch mehrere Male, fand aber keine bessere Lösung. Gegen 21:30 Uhr machte sie sich auf den Weg zu Sirkowsky.
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Es war dunkel und kalt. Der Wind trieb den Regen kreuz und quer über die hölzerne Veranda der Datscha, peitsche durch die Äste und ließ die Nacht dröhnen. Swantje parkte den Wagen so, dass die Scheinwerfer die Hütte anstrahlten. Dann stieg sie aus und rannte los.

Auf der Veranda angekommen, hämmerte sie gleich wild auf die Holztür ein und ließ ihr dünnes Holz erzittern.

„Ich bin's! Swantje Rentsch.“ Sie wollte schnell ins Warme. Niemand reagierte und auch aus dem Inneren drang kein Geräusch.

„Herrgott, Sirkowsky! Machen Sie auf!“ Nichts. Der Schlüssel? Sie kramte in ihrer Handtasche. Sie hatte ihn vergessen.

Swantje trat zwei Schritte nach links, warf einen Blick durch die Lamellen der geschlossenen Klappläden.

Im Inneren der Hütte brannte kein Licht. Nicht einmal den schwachen Schein einer Kerze konnte sie ausmachen. Wieder hämmerte sie gegen die Tür. Das Ergebnis blieb dasselbe. Sirkowsky war entweder nicht da oder aber tat so, als sei er es nicht.

Swantje beschloss, eine Weile im Auto zu warten. Sie rannte zurück zum Wagen, ließ sich in den Sitz fallen und schlug schnell die Tür zu. Der Regen prasselte aufs Dach und erfüllte den Innenraum mit dumpfen Getrommel.

Es war laut, aber nicht so laut, dass sie nicht das metallische Klicken hinter sich hörte. Das Geräusch kannte sie nur zu gut aus unzähligen Filmen. Es war der Hahn einer Pistole. Eine Stimme raunte:

„Besser du bewegst dich nicht.“ Eine Alkoholfahne wehte nach vorne.

Sie blickte in den Rückspiegel. Aus der Dunkelheit schälte sich ein Schatten. Es war Sirkowsky und er grinste. Swantjes Augen weiteten sich. Ihr Herz raste.

„Angst?“, flüsterte er.

Swantje nickte.

„Na endlich ...“

Ein erneutes Klicken. Der Hahn wurde entspannt. Sirkowskys Gesicht verschwand wieder in der Dunkelheit.

„Ich habe Deinen Schweiß schon gerochen, da wusstest du nicht einmal, dass du schwitzt“, kam es von der Rückbank.

Swantje atmete aus.

„Was soll das?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Eine Antwort darauf bekam sie nicht. Stattdessen fragte er:

„Was suchst du hier?“

„Kann ich mich jetzt umdrehen?“

„Von mir aus.“

Das tat sie. Mehr als seine Konturen konnte sie nicht erkennen.

„Es gibt Schwierigkeiten“, sagte Swantje.

In der Dunkelheit herrschte Stille.

„Mein Mann ... ich habe ihn bei einem Telefonat belauscht. Und ich weiß jetzt auch, worum es geht.“

Plötzlich flackerte eine Flamme auf. Swantje schrak zurück. Sirkowsky lehnte sich nach vorne und hielt ihr das Feuer direkt vors Gesicht.

„So? Ist das so?“

Swantje nickte.

„Und welche Schwierigkeiten sind das wohl?“, hauchte er.

„Er hat den Gewinner des letzten Jackpots ausfindig gemacht und ich glaube, er will das Geld alleine einstreichen.“ Die Flamme erlosch und Sirkowsky wurde wieder zum Schatten.

„Wieso glaubst du das?“

„Ich kenne ihn. Hat er sich bei Ihnen gemeldet? Ich meine in den letzten Tagen oder heute?“

Einen Moment war nichts weiter zu hören, als das Trommeln auf dem Blech. Dann aber sagte er:

„Nein.“

„Sehen Sie? Und er steht unter Zeitdruck. Wenn er Sie einplanen würde, hätte er sich heute melden müssen.“

Wieder flackerte die Flamme auf. Sie ließ Sirkowskys Gesicht kurz orange-rot aufleuchten und gleich darauf einen Punkt erglimmen. Dann füllte sich der Innenraum mit Zigarettenrauch.

„Dann werde ich ihm wohl einen Besuch abstatten müssen, was? Wo ist er?“

„Und dann? Wenn Sie ihn umbringen, haben wir nichts. Das wissen Sie.“

Die Zigarette glomm auf. Sie hörte ihn ausatmen.

„Fahr los.“

Swantje schüttelte den Kopf.

„Hören Sie. In einer Woche haben Sie das Geld! Warum jetzt alles überstürzen?“

Wieder hörte sie das Klicken.

„Fahr los! Ich sage es kein drittes Mal.“

Swantje verfluchte sich für die Dummheit, geglaubt zu haben, sie könne dieses Tier von irgendetwas abhalten.

„Wohin?“

„Na, in euer schnuckeliges Zuhause. Wir amüsieren uns da ein bisschen. Was meinst du?“

Noch einmal wagte Swantje nicht zu widersprechen. Sie drehte sich zurück hinter das Steuer, startete den Motor und wendete den Wagen.
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Um ein Uhr war Rentschs Kneipentour beendet. Der greifbare Reichtum war gebührend gefeiert und noch weitere Großtaten standen unmittelbar bevor. Gleich nachdem er ausgeschlafen haben würde, wollte er im Krankenhaus auftauchen, einen netten Plausch mit Herrn Brenner führen und spätestens übernächste Woche schon, damit rechnete er fest, konnte er als mehrfacher Millionär das Land verlassen.

Gegen halb zwei wurde er vom Taxi zu Hause abgesetzt. Der Regen hatte nachgelassen, ebenso wie der Wind, so dass Rentsch, die wenigen Meter vom Eingangstor über den Hof bis zur Haustür relativ trocken blieb. Obwohl sein Hirn damit beschäftigt war, alle Gliedmaßen einigermaßen koordiniert zu bewegen, nahm es doch zur Kenntnis, dass Swantjes Wagen nicht in der Einfahrt stand. Und auch sonst deutete nichts auf ihre Anwesenheit hin. Als er am Abend gegangen war, daran erinnerte er sich genau, hatte er sie in der Küche gehört. Sei's drum. Wenn er heute Nacht mal nicht auf der Couch übernachten musste, war ihm das nur recht.

Schwankend suchte Rentsch nach dem Schlüssel. Es dauerte eine Weile, dann fand er ihn. Als er es dann auch noch geschafft hatte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und aufzuschließen, trat er ein. Im Haus war es finster. Einen Moment noch stand er unentschlossen herum, bevor er den Lichtschalter suchte und sogar fand. Er legte ihn um.

Sofort wurde das Wohnzimmer von den vielen Deckenstrahlern mit grellem Licht geflutet. Für seine Augen eine Supernova. Als er sich an das Licht gewöhnt hatte, wankte er zunächst zum Esstisch, warf seinen Mantel achtlos über einen der Stühle und ging dann hinüber zur Küche. Er durchstöberte den Kühlschrank nach etwas Essbarem. Viel fand er nicht. Die Schlampe hatte wieder nicht eingekauft!

Während er in der Küche stand, mit einer Scheibe Brot in der einen Hand und einem Stück Fleischwurst in der anderen, registrierte seine Nase eine Merkwürdigkeit. Zigarettenrauch. Er hielt nur kurz inne, zuckte dann mit den Schultern und aß in aller Seelenruhe weiter.

Mit dem nächtlichen Snack im Magen fühlte er sich schon deutlich besser. Denn während er in Richtung Schlafzimmer schlurfte, um zu überprüfen ob das Bett heute wirklich ausschließlich ihm gehörte, schien ihm, als habe sich sein Gang stabilisiert. Auf dem Weg zum Ziel durchquerte er jetzt das Wohnzimmer, passierte wieder den Eingang und erreichte dann das angrenzende Bad. Vielleicht war Swantje ja dort? Um die Zeit sicher unwahrscheinlich, aber er dachte sich, dass es nicht schaden konnte einen Blick zu riskieren.

Rentsch machte sich gar nicht erst die Mühe zu klopfen. Schon seit Jahren schloss ihn Swantje aus. Sollte sie also im Bad sein, würde er die Tür ohnehin verriegelt vorfinden. Er drückte die Klinke herunter und sie schwang widerstandslos nach innen. Dahinter lag nichts als Dunkelheit. Um ganz sicher zu gehen, schaltete er das Licht ein. Doch außer dem Tropfen des Wasserhahns gab es nichts Bemerkenswertes. Also setzte er seine Runde fort.

Gegenüber dem Bad lag das, was einstmals als Kinderzimmer geplant, doch irgendwann zum „Leseraum“ geworden war. Ein Raum, ihr Raum, voller Bücherregale. Möglicherweise war Swantje dort und beim Lesen eingeschlafen. Aber auch hier lag alles im Dunklen. Jetzt blieben nur noch sein Arbeitszimmer und das Schlafzimmer übrig.

Als er in den Gang zum Arbeitszimmer einbog, sah er die Tür halb geöffnet. Ein schwacher Lichtschein drang in den Flur. Er blieb kurz stehen und lauschte. Alles war ruhig. Dennoch war er sich jetzt sicher, dass sie da war. Das Haus war nicht leer!

Wäre er nüchtern, sein Gang nicht so schwer und laut, würde er jetzt versuchen das Miststück zu überraschen. Womöglich vergriff sie sich gerade wieder an dem Wein oder seinem Computer.

Dass sein Weinvorrat schwand gefiel ihm nicht, aber er akzeptierte es. Denn so sehr es Rentsch liebte, sie zu hassen, war es ihm dann doch zu anstrengend es auch noch des Weines wegen zu tun.

Aber dafür, dass sie den Rechner ausspionieren konnte, hatte er sogar selbst gesorgt. Frei nach der physikalischen Gesetzmäßigkeit, dass Gravitation eine Wechselwirkung zwischen zwei Objekten ist, vertraute er auf die Anziehung, die sein Rechner auf Swantje ausüben musste. Nicht ohne Grund hatte er das Passwort so gewählt, dass sie es auch ganz sicher erriet.

Was seine Frau dabei nicht ahnte, war, dass sie jedes Mal eine Wechselfestplatte mit Blendwerk startete. Diese Platte beherbergte nur das, was er sie sehen lassen wollte und war damit nichts weiter als eine Beschäftigungstherapie, die ins Leere führte. Seine wahren Geschäfte dahingegen waren auf einer zweiten Festplatte gesichert. Beide Speicher wurden immer dann gegeneinander ausgetauscht, wenn er den Raum verließ - sei es auch noch so kurz.

So leise und unauffällig er konnte, stieß er jetzt die Tür nach innen. Und da sah er Swantje. Im schwachen Schein der Lampe saß sie an seinem Schreibtisch. Ihr Kopf war auf die rechte Schulter gesunken, und ihre Beine hatte sie bequem von sich gestreckt. Mehr war von schräg hinten nicht zu erkennen, wurde von der hohen Sessellehne verdeckt. Aber das reichte ihm. Sie schlief friedlich, fest und arglos! Sehr unvorsichtig von ihr. Rentsch grinste.

Die Aussicht darauf, sich anzuschleichen, sie zu wecken und zusammenfahren zu lassen, beflügelte ihn so sehr, dass seine Füße eine Leichtigkeit gewannen, die den Tatzen des jagenden Wolfes zur Ehre gereichten. Schritt für Schritt näherte er sich ihr, und als er schräg hinter ihr stand, hob er das Bein, stützte den Fuß gegen die Lehne und trat zu. Der Sessel schwenkte um.

„Wach au...“

Weiter kam er nicht. Sein Magen verkrampfte sich und etwas Warmes, Brennendes arbeitete sich seine Speiseröhre hoch, schoss aus seinem Mund und bespritze das, was seine Frau im Schoß hielt. Noch zweimal ging das so, bevor der goldgelbe Schwall versiegte und er nur noch trocken würgen konnte.

Swantje war vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschlitzt. Ihre Gedärme quollen ihr aus dem Bauchraum und lagen in ihren Händen. Es sah aus, als wolle sie deren Gewicht bemessen.

Durch den Stoß kam die schmierige Masse jetzt langsam ins Rutschen. Ein Teil des Darms wickelte sich ab wie ein Seil und der Rest klatschte dann im Ganzen zu Boden, wie eine Nachgeburt. Befreit vom Gewicht ihrer Innereien, ging durch Swantjes Körper ein Ruck, die rechte Hand glitt dabei von ihrem Oberschenkel und blieb auf der Sesselkante liegen.

Der fürchterliche Gestank innerer Zersetzung und seines eigenen Erbrochenen erreichte seine Nase. Schnell riss er den Kopf herum, verbarg sein Gesicht in der Armbeuge. Als er den Würgereiz wieder unter Kontrolle und er genügend Mut gefasste hatte, riskierte er einen zweiten Blick.

Ihr Mund, ihr Kinn und der Hals waren über und über mit Blut besudelt. Die Augen blickten glasig und klagend dorthin, wo jetzt ihre Eingeweide lagen. In der linken Seite ihres Halses steckte der abgebrochene Hals einer Flasche und darin eingerollt, sah er einen blutigen Zettel.

Rentsch wusste sofort, von wem die perverse Flaschenpost stammte. Dazu musste er sie nicht erst lesen. Aber natürlich würde er es. Dass er sich tatsächlich überlegte, ob er nur den Korken entfernen oder den Flaschenhals im Ganzen aus Swantje ziehen sollte, ließ ihn ausnahmsweise über sich selbst den Kopf schütteln.

Er hielt sich die eine Hand vor den Mund, griff mit der anderen nach dem Glas und biss die Zähne zusammen. Schmatzend fuhr es heraus. Er würgte, schaffte es aber trotzdem den Flaschenhals waagrecht zu halten, sich schnell zu drehen und die Nachricht angeekelt auf den Tisch zu schütteln. Dann warf er den Hals schnell von sich.

Rückwärts, ohne den Blick von seiner Frau zu nehmen, taumelte er in Richtung des Spirituosen-Schranks. Als er mit dem Rücken gegen ihn stieß, presste er sich eine Weile zitternd an sein Holz. Er hatte Angst. Angst vor ihr, Angst vor dem Zettel, Angst vor Sirkowsky. All das war eine völlig neue Erfahrung. Der Wolf war zum Schaf geworden.

Er griff über seine Schulter hinweg nach hinten und öffnete die Tür. Zu lange wollte er Swantje nicht unbeobachtet lassen, also drehte er sich schnell, zog irgendeine der Flaschen heraus und wirbelte wieder zurück. Nach fünf hastig getrunkenen Schlücken, direkt aus der Flasche, zitterten seine Hände schon weniger.

Noch immer mit dem Rücken an den Schrank gelehnt, versuchte er seine Gedanken zu sortieren. Er glaubte nicht daran, dass Sirkowsky lediglich aus Gefälligkeit erledigt hatte, worum er nicht offiziell gebeten worden war. Ein Smiley oder ein schlichtes „Gern geschehen“, würden wohl kaum auf der Nachricht zu finden sein. Nein. Swantjes Hinrichtung, ihre Schlachtung in seinem Haus, war eine Warnung. Und er hatte auch eine Ahnung wovor. Nach dem sechsten oder siebten Schluck wusste er, dass alles nichts half. Er musste den Zettel lesen, seine Ahnung zur Gewissheit machen.

Zögernd setzte er sich in Bewegung. Am Tisch angekommen, starrte er lange auf die rote Papierrolle. Er bezweifelte, dass überhaupt noch etwas zu lesen sein würde. Mit Sicherheit war die Tinte verlaufen. Mit dem Brieföffner in der einen und einem Kugelschreiber in der anderen Hand, entrollte er das vollgesogene Blatt Papier. Als es endlich ausgebreitet vor ihm lag, schrak er zurück. Nicht das ganze Blut war zufällig auf das Papier gekommen, manches davon war Programm. Rot und krakelig, vermutlich mit dem Finger gezogen, stand dort: „GAS“.

Rentsch wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Das war eines der von ihm erfundenen Codewörter und sollte dann zum Einsatz kommen, wenn eine Operation geglückt war, das Geld eingetrieben werden konnte. Es stand für „Geld Abholen Sofort“.

Aber jetzt war es eine Aufforderung der Kreatur an seinen Herrn und nicht umgekehrt. Und Sirkowsky hatte sich nicht nur damit begnügt seine Frau aufzuschlitzen um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, sondern auch noch seinen Computer mitgenommen.

Dass ihm das nichts nützte, würde Sirkowsky noch herausfinden. In jedem Fall war seine Ahnung damit Gewissheit. Sirkowsky musste irgendwie von seinen Plänen Wind bekommen haben. Doch wie blieb ihm ein Rätsel. Kein Geheimnis dahingegen war: Ihm lief die Zeit davon. Er musste handeln. Sein Überleben hing davon ab.
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Rund eine Stunde später, Rentsch dachte gerade darüber nach, wie er heil aus der Sache herauskommen sollte, bekam Frank wieder nächtlichen Besuch. Alles begann zunächst mit einem weißen Rauschen, ähnlich dem Grieseln aus dem Fernseher als es noch einen Sendeschluss gab. Nach und nach formten sich daraus sieben Gesichter, wechselten einander ab und verschwanden wieder. Irgendwann ging es von vorne los. Frank konnte nie klar erkennen, wem die Gesichter gehörten, aber sein Unterbewusstsein reagierte. Bei Dreien fühlte er ein Gefühl der Wärme, bei Zweien nicht das Geringste und bei den Übrigen nur Kälte und Bedrohung. Dann kam das Dröhnen der Zahlen und jede einzelne Ziffer wurde untermalt mit seinem Gefühl. Warm. Nichts. Nichts. Warm. Kalt. Kalt. Warm. Dann wieder von vorne.

Würde jetzt jemand neben seinem Bett stehen, so könnte er gequältes Wimmern hören und eine zuckende Silhouette im Gegenlicht des Fensters.




*






Ein Stockwerk höher hatte jemand einen anderen Traum.

„Anna“, wisperte etwas.

Stille.

„Er kommt. Schon bald. Wach auf.“

Im Schlaf nickte Anna. Ihre Augenlider flatterten. Auch sie sah verrauschte Gesichter. Es waren derer nur zwei, aber bei beiden glühte ihr Herz vor Hass.
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An Schlaf war bisher nicht zu denken. Mittlerweile zeigte Rentschs Uhr fast fünf und noch immer ging er die Möglichkeiten durch, das Geld einzusammeln ohne gleich darauf zu sterben. Fakt war: Er hatte Sirkowsky hintergangen. Darum wetzte der Ukrainer bestimmt schon die Messer, war hinter ihm her wie der Teufel hinter der Sünde. Sirkowsky würde ihn umbringen, ob er das Geld in seinen Händen hielt oder nicht. Und untertauchen? Seine Chancen, jetzt noch unbemerkt zu verschwinden, gingen gegen null. Sirkowsky war sicher schon längst zu seinem Schatten geworden.

Zu allem Überfluss hatte er nun auch noch eine ziemlich tote Frau im Arbeitszimmer sitzen. Es war schon ironisch, fand er. Selbst ihr Ableben hatte nichts daran geändert, dass sie ihm ein Klotz am Bein war. Der einzige Unterschied jetzt war, dass sie ihm nichts mehr nützte.

Irgendwann musste sich Rentsch eingestehen, dass es wenig sinnvoll war weiterhin nach Auswegen zu suchen. Selbst wenn es noch einen gab, so war das wie mit der Geheimnummer für den Bankautomaten. An die erinnerte man sich auch erst dann, wenn man es nicht verzweifelt versuchte. Und so hoffte er, dass ihm doch noch eine Lösung in den Schoß fallen könnte, wenn er es fürs Erste gut seinließe.

Jetzt musste er seine Frau erst einmal aus diesem verdammten Sessel hieven und sie irgendwo zwischenlagern. Und als Lager kam nur der Keller in Frage. Dort war es kühl und trocken. Wenn er alle Fenster öffnete, würde es noch kälter sein. Das sollte den Verwesungsprozess erheblich verzögern. Später, sollte es noch ein Später geben, konnte er sich immer noch über das „Wie“ und „Wo“ ihrer Entsorgung Gedanken machen.

Rentsch blickte auf die Uhr. Jetzt war es fünf. Die Umstände zwangen ihn dazu schon früher bei diesem Brenner aufzutauchen und nicht erst am Mittag, wie ursprünglich geplant. Damit blieben nur noch wenige Stunden.

Er machte sich auf den Weg in die Garage. Dort war die stabile Malerfolie. Durch die Küche führte eine Tür direkt dorthin, so musste er nicht nach draußen und das Tor laut scheppernd öffnen.

Summend flimmerte die Halogenröhre auf. Schon aus der Entfernung erkannte er, dass die Folienrolle nicht dort war, wo er sie neulich noch gesehen hatte. Trotzdem durchsuchte er jetzt alle Regale, schaute in jeder Ecke nach - doch sie war nicht zu finden.

Rentsch fluchte. Er dachte über Alternativen nach. Vom Bettlaken bis hin zum Teppich spielte er alles durch, was ihm in den Sinn kam und groß genug war. Doch nichts schien ihm geeignet Swantje einigermaßen luftdicht zu verstauen. Ihm fiel nur ein Ort ein, wo sich die Folie noch befinden konnte: der Keller. Vielleicht hatte Swantje sie benutzt und, aus welchem Grund auch immer, dort deponiert. Er machte sich auf den Weg.

Als er die Tür zur Kellertreppe öffnete, drang ein muffig-süßlicher Geruch in seine Nase. Rentsch lächelte. Scheinbar hatten die von ihm ausgelegten Rattenfallen endlich ihre Arbeit getan. Schon lange war er nicht mehr hier unten gewesen, völlig vergessen sie zu kontrollieren. Das rächte sich jetzt. Wenn Swantje irgendwann auch anfangen würde so zu stinken, und das würde sie, mehr sogar, dann war nur zu hoffen, dass sich die Folie fand.

Rentsch war jetzt unten angekommen und schaltete das Licht ein. Der Geruch von Zersetzung war hier deutlich intensiver. Er folgte ihm. Am Ende stand er vor dem alten Stahlschrank. Hatte er eine Falle hier hineingestellt? Daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Doch das war jetzt unwichtig. Denn das, was er suchte, lehnte direkt an der Tür! Er lächelte. Eine tote Ratte als Wegweiser.

Er ergriff die Rolle, musste aber feststellen, dass sie sich zwischen dem Fußboden und der Blechlasche für das Vorhängeschloss verkeilt hatte. Um sie freizubekommen, drückte er die Tür etwas nach innen.

Begleitet vom blechernen „Plong“ der sich wellenden Tür, kippte die Rolle langsam zur Seite. Mit einem Sprung zur Seite fing er sie schnell ab. Die Tür war frei.

In diesem Moment schwang sie auf, und etwas sehr Großes löste sich aus der Dunkelheit des Schranks, fiel unter lautem Schaben und Ratschen direkt auf ihn zu.

Rentsch schrie entsetzt auf, versuchte noch nach rechts auszuweichen, aber es war bereits zu spät. Was immer es war, dieses „Ding“ landete auf seiner Brust, riss ihn zu Boden und begrub den Schreienden unter sich.

Rentsch strampelte und schlug panisch nach dem, was da auf ihm lag und als es schließlich herunterrollte, krabbelte er auf allen Vieren rückwärts über den Betonboden davon. Sein Atem flatterte und sein Herz schlug heftig gegen seine Brust.

Jetzt sah er, was da auf ihn gefallen war. Ein Mensch! Ein Mensch, fest und eng in Folie gewickelt, wie eine ägyptische Mumie in ihre Leinenbinden.

Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, rappelte er sich auf und näherte sich zaghaft. Die Konturen des Pakets offenbarten, dass es sich um eine Frau handeln musste, und zwar um eine verdammt übelriechende.

Die Folie war während des Sturzes irgendwo an einer scharfen Blechkante hängengeblieben, dabei aufgerissen und der süßsauere Gestank von Verwesung entwich jetzt ungehindert. Rentsch schlug das Hemd vors Gesicht, atmete flach durch das Gewebe. Wer zum Henker war diese Frau? Wer hatte sie hierhin gebracht und wer getötet? Sirkowsky? Wieso sollte er? Er hatte ja schon seine Frau umgebracht. Das hätte gereicht, um ihm etwas anzuhängen.

Rentsch beugte sich über die Tote. Durch den Zersetzungsprozess war nicht sehr viel zu erkennen, hauptsächlich eine braune Schmiere. Aber zwischen dem was wohl einmal ihre Brüste waren, entdeckte er einen silbernen Schimmer. Er bückte sich tiefer. Gegen seinen Ekel streckte er die Hand aus und rieb die Folie über das glänzende Ding. Es war ein Drachen-Medaillon. Er kannte es! Das war der Anhänger, der immer dann zwischen genau diesen Brüsten hin- und hergependelt war, wenn ihre Besitzerin sich vor ihm gebückt hatte.

Mit anderen Worten: Vor ihm lag seine Sekretärin. Und damit wusste er auch, wem er ihr Verschwinden anzulasten hatte. Swantje! Sie war es, die ein Druckmittel gebraucht hatte, nicht Sirkowsky. Trotzdem bedauerte er es fast, dass seine Frau tot war. Mit ihr zusammen hätte er die Welt erobern können ... sie hätten wohl nur öfter miteinander reden sollen.

Doch dafür war es jetzt zu spät.

Jetzt aber tat sich eine neue Unbekannte auf. Jemand musste doch Fragen stellen? Dass das bislang nicht geschehen, dieser Jemand niemals aufgetaucht war, schrieb er Swantje zu. Vermutlich hatte sie auch hier etwas gedreht und je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon.

Was Rentsch vor seinem Tod nicht mehr erfahren sollte: Ja, Swantje hatte dafür gesorgt und nein, Yasmin ging nicht auf ihr Konto, sondern auf das seiner Droge. Aber das Wichtigste zumindest würde er noch herausfinden: Durch die Hand von Sirkowsky sollte er nicht sterben.
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Melanie hatte einen düsteren Traum. Sie sah sich, mit den Kindern Hand in Hand einen ekstatischen Reigen tanzen. In ihrer Mitte stand Frank. Sie alle lachten unbekümmert. Nur er nicht. Immer dann, wenn Melanie an ihrem Mann vorbeiwirbelte, winkte er hektisch und deutete verzweifelt auf sie. Doch sie verstand nicht.

Und so ging das immer und immer wieder. Irgendwann begriff sie, dass er gar nicht sie meinte, sondern etwas hinter ihrem Rücken. Aber was? Denn sobald sie an Frank vorbeigezogen war, frei in die Richtung sehen konnte in die er zeigte, war da nichts als Dunkelheit.

Doch dann, unzählige Umrundungen später und erneut vor ihm angekommen, blickte sie jetzt über ihre Schulter. Und da sah sie es. Im Schatten, am Rande der Tanzfläche, hielt sich ein weiterer Tänzer verborgen. Seine Augen glühten wild und sie spürte sein böses Wesen. Er machte sich bereit, mitzutanzen. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Melanie drückte die Hände ihrer Kinder so fest sie nur konnte. Würde sie loslassen, würde eines der Kinder loslassen, waren sie alle verloren. Der Kreis musste unter allen Umständen geschlossen bleiben. In dem Moment als Sofie ins Straucheln geriet wachte Melanie schweißgebadet auf.

Die Vorahnung, dass etwas passieren würde, hallte noch lange in ihr nach. Irgendwann aber, während sie in der Dunkelheit des Schlafzimmers gegen die Decke starrte, verblasste der Traum und machte Platz für einen anderen Reigen. Dem Tanz ihrer Gedanken.

Mal schwenkten sie nach links, da lag das Wort „Trennung“, und mal nach rechts, wo „Zweifel“ seinen Platz hatte. In der Mitte lag die Wut.

Als der Wecker dann um sechs Uhr klingelte, hatte sie eineinhalb Stunden dieses Tanzes hinter sich. Eine Antwort darauf, wie es mit Frank und ihr jetzt noch weitergehen konnte, hatte sie nicht gefunden - vielleicht auch nicht finden wollen. Denn allzu oft hatte es sie nach links geführt und das machte ihr Angst.

Ausgelaugt, mut- und hoffnungslos stand sie auf um die Kinder zu wecken.













Heimkehr
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Yasmin und Swantje teilten sich nun den Kellerschrank. Rentsch hatte die Leichen Auge in Auge, Brust an Brust in Folie gewickelt und in den dunklen Stahlsarg gestopft. Im Inneren des Schranks war gerade genug Platz für beide. Seine Frau stand noch ganz am Anfang ihrer Verwandlung, bevor sie würde, was Yasmin bereits war: ein in Verwesung befindliches Stück Fleisch. Und so kompensierte die eingefallene Yasmin, was die dicke und noch gut erhaltene Swantje ihr an Platz nahm.

Als Rentsch kurz nach sechs Uhr endlich alles erledigt hatte, war er noch schnell unter die Dusche gesprungen, um sich den Tod vom Leib zu schrubben.

Den ganzen Weg ins Krankenhaus hatte er dann damit zugebracht, wie ein gehetztes Reh in den Rückspiegel zu schauen, nach einem Anzeichen dafür zu suchen, dass Sirkowsky hinter ihm war. Doch außer der Dunkelheit des Wintermorgens, Scheinwerfern, die auftauchten und wieder verschwanden, war da nichts.

Kurz vor sieben betrat er das Krankenhaus und wenige Minuten darauf, stand er vor Franks Zimmertür. Er atmete tief durch. In dem Moment, als Rentsch die Hand auf die Türklinke legte, flackerte die Flurbeleuchtung. Hinter der Tür öffnete Frank die Augen. Das Gleiche passierte auch ein Stockwerk höher. Annas Augenlider begannen zu flattern und öffneten sich in dem Moment, als Rentsch eintrat.

Der Mann, der ihm Geld schuldig war, saß im schwachen Schein der Nachttischlampe auf der Bettkante, baumelte mit den Beinen und lächelte ihn an, ganz so, als ob er ihn schon erwartet hatte. Rentsch hörte ein Quietschgeräusch im Halbdunkel des Zimmers. Es klang wie eine alte, rostige Schaukel.

„Herr Brenner? Ich bin...“

„Ich weiß“, flüsterte Frank. Rentsch blieb wie angewurzelt stehen. Es waren nicht die Worte, die ihn stutzen ließen, sondern der Ton seiner Stimme, die Art wie dieser Mann ihn ansah. All das kam ihm seltsam bekannt vor.

„Ich ... ich wüsste nicht ...?“

Keine Antwort. Nur das Quietschen. Das war alles.

„Na gut. Kommen wir zur Sache, was?“, sagte Rentsch schnell und tat ein paar weitere unsichere Schritte auf das Bett zu.

„Herr Brenner, ich will Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Lukrativ für uns beide.“

Frank grinste höhnisch. Rentsch ließ sich kein zweites Mal beirren. Dachte er zumindest. Er zog den Stuhl heran, setzte sich und fuhr fort:

„Wissen Sie, das Leben ist heutzutage nicht leicht. Es gibt so viele Verpflichtungen und alles ist unglaublich teuer“, er zwirbelte seinen Bart, „und wenn man, wie ich, für den Bürger arbeitet, dann hat man zwar eine ehrenvolle Aufgabe, aber leider auch nicht genug Anerkennung. Da muss man seinem Glück schon etwas auf die Sprünge helfen.“

Franks Grinsen war ungebrochen und seine Augen verfolgten jede Bewegung von Rentsch so neugierig, wie die Katze das pendelnde Wollknäuel.

„Sie haben eine hübsche Frau, Herr Brenner und wunderbare Kinder, wenn ich das sagen darf. Braucht ein Mann mehr?“ Er wartete auf eine Reaktion. Aber die kam nicht. Rentsch lächelte verunsichert.

„Zum Geschäft!“ Er schlug sich auf die Oberschenkel, sowohl um diese unheimliche Stille zu durchbrechen, aber auch um schnell zum Abschluss zu kommen. Diesen ihn wiegenden Blick wollte er schnellstmöglich entkommen.

„Ich werde mal konkreter. Ich weiß, dass Sie eine Menge Geld gemacht haben“, Rentsch lehnte sich zurück, „und ich denke, Sie sollten es in den Schutz Ihrer Familie investieren. Ich garantiere für diesen Schutz ... Sie verstehen, was ich meine?“ Frank neigte nur den Kopf zur Seite und grinste Rentsch weiterhin stumm an.

Rentsch war irritiert. Nun doch wieder. Was war mit diesem Mann los? War er irre? Verstand Brenner am Ende vielleicht gar nicht, was er ihm da sagte? Er musste wohl noch deutlicher werden.

„Ich halte Ihnen jemanden vom Leib, den Sie nicht kennenlernen möchten. Dafür will ich neun Millionen und Sie müssen sich keine Sorgen machen.“ Noch immer keine Reaktion. Nur Schweigen und hin und wieder das Quietschen der Fixateure.

„Hören Sie, Frank. Ich darf doch Frank sagen? Ich bin damit direkt zu Ihnen gekommen, weil ich eine Frau mit Kindern nicht unnötig beunruhigen möchte. Das regelt man besser von Mann zu Mann. Aber das können Sie auch anders haben!“

Und jetzt endlich reagierte Frank. Er beugte sich nach vorne und winkte Rentsch nahe zu sich heran. Erneut das Quietschen. Rentsch hob sich aus dem Stuhl, und als ihre Gesichter nur noch den Hauch eines Atems voneinander entfernt waren, wisperte Frank ihm etwas zu. Dann zog sich Frank lächelnd zurück. Rentschs Reaktion folgte prompt und heftig. Er schnellte nach oben. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen stolperte er rückwärts zum Eingang. Er riss die Tür auf, sprang in den Flur und zog die Tür krachend hinter sich zu. Dann taumelte er gegen die gegenüberliegende Flurwand und blieb zitternd stehen. Rentschs Brustkorb hob und senkte sich panisch. Er hörte sein Herz wild schlagen, fühlte den Druck bis in seine Augäpfel. Ihm wurde schwindlig.

Wie konnte das sein? Er war gerade Steinmann, Swantje und Yasmin begegnet! Aus der Kehle von Brenner hatten sie ihm mit hohlen und sich überlagernden Stimmen zugeraunt, seinen Platz unter ihnen einzunehmen. Und, bei allen Göttern, er hatte sie riechen und schmecken können! Das war das Allerschlimmste gewesen. Ihr fauliger Atem stach ihm noch immer in der Nase und der Geschmack lehmiger Erde klebte auf seiner Zunge. Aber das war erst der Anfang.

In der Ferne hörte er jetzt ein leises Klacken. Es hallte von den Wänden wider. Dann noch eines. Dieses Mal lauter, näher. Er riss den Kopf in Richtung des Geräuschs herum. Am anderen Ende des Gangs erlosch die Deckenbeleuchtung. Eine nach der anderen. Klack. Klack. Und mit jedem weiteren Klack fraß sich die Dunkelheit den Korridor entlang, direkt auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatte und auch noch die letzten zwei Lampen zu seiner Linken ausgegangen waren, umgab ihn nur noch Schwärze.

Dann, rechts von ihm, aus der Richtung in der die Dunkelheit ihren Anfang genommen hatte, tauchte ein neues Geräusch auf. Auch dieses fing zunächst leise an und wurde lauter, je näher es kam. Jemand setzte dumpf den Fuß auf, dann folgte ein Quietschen. Es klang genau wie das Geräusch, das er schon in Franks Zimmer gehört hatte. Dann wieder: ein Auftreten und ein Quietschen. Auftreten. Quietschen. Wer immer das war, er hielt auf ihn zu.

„Wer ist da? Brenner?“, rief er. Keine Antwort. Nur der Hall seiner Stimme und diese Geräusche.

„Sirkowsky? Sind Sie das? Hören Sie, das ist alles ein großes Missverständnis!“ Er riss die Augen weit auf, hoffte die Dunkelheit durchdringen zu können.

Dann, ganz nah, zischend und hasserfüllt eine Stimme.

„Du hast sie gefickt, Ben!“

Das war die Stimme einer Frau. Er hatte sie noch nie in seinem Leben gehört, aber sie klang wie der pure Wahnsinn. Alle hier waren verrückt! Rentsch schob sich an der Wand entlang, weg von der Stimme.

„Wer sind Sie? Machen Sie das Licht wieder an“, schrie er. Plötzlich flackerte links von ihm, am Ende des Gangs, kurz ein grünes Schild auf und verlosch dann wieder. Das Zeichen für den Notausgang! Das war seine Rettung. Wenn er es schaffen könnte dorthin zu gelangen, die Tür zu nehmen, war er draußen und der Horror hatte ein Ende. Rentsch hatte sich die Position des beleuchteten Zeichens gemerkt und rannte in seine Richtung. Als er an der Tür angekommen war, tastete er nach dem Griff. Er versuchte ihn zu bewegen, doch er rührte sich nicht. Rentsch rüttelte wild daran. Er zog, drückte, versuchte alles, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

„Du hast es mit ihr getrieben, Matthias!“

Das Quietschen kam näher.

Wer war diese Irre? Was wollte sie von ihm?

Er dachte fieberhaft nach, wie er entkommen könnte. Ins Ungewisse auf sie zurennen? Sie umrennen? Und dann? Hier war alles dunkel. Nein. Er stand am Tor nach draußen. Diese Chance musste er nutzen. Er war sich sicher, dass er die Tür aufbrechen konnte, wenn er nur genug Schwung hätte. Er wusste, dass Notausgangtüren sich nach außen öffnen mussten. Das war Vorschrift. Egal wie stabil die Tür war, das Schloss war ihre Schwachstelle.

Er trat vier Schritte zurück und nahm Anlauf. Begleitet vom Geschrei anderer Wahnsinniger, die plötzlich ihre Stimmen erhoben und von irgendwoher zu ihm durchdrangen, rammte sich Rentsch mit der rechten Schulter voran gegen die Tür.

Es war einfacher als er gedacht hatte!

Sie gab nach, explodierte förmlich unter seinem Gewicht. Einen Moment noch wunderte er sich, genauso wie über den Schlag gegen seine Hüfte und die Nadelstiche auf seiner Haut. Aber als er die kalte Morgenluft auf seinen Wangen spürte, war nichts mehr wichtig. Er hatte es geschafft! Rentsch lächelte.

Dann, auf einmal, kehrte das Licht in seine Augen zurück und der Verstand in sein Hirn. In seinen letzten Momenten sah er noch den orangeroten Schimmer des Morgens über den Horizont brechen, und er begriff. Noch bevor er schreien konnte, war es vorbei.




*





Jeder Einzelne, der sich in dem hell erleuchteten Flur aufgehalten hatte, würde später zu Protokoll geben, dass der Mann sich gestritten habe - mit der Patientin, mit dem humpelnden Gang und dem seltsam schief zur Seite geneigten Kopf. Kurz danach war er wie von Sinnen auf die Fenstertür zugerannt. Sie alle haben geschrien, weil man schließlich geahnt habe, was gleich passieren würde. Aber der Mann hatte sich davon nicht abhalten lassen, sei sehenden Auges einfach durch das Glas gebrochen und natürlich sofort gegen das vor das Fenster montierte Brüstungsgeländer geprallt. Kopfüber war er dann in die Tiefe gestürzt.

Die Augenzeugen würden es sich auch nicht nehmen lassen hinzuzusetzen, dass der Mann wohl habe sterben wollen. Denn wenn er schnell hatte verschwinden wollen, warum habe er dann nicht den Notausgang zur Linken genommen? Wahrscheinlich sei die Frau schuld! Die wäre übrigens sofort danach in sich zusammengefallen. Wie eine Marionette ohne ihren Spieler. Bestimmt ein Schock oder sowas!

All das sollte die Polizei später aufnehmen. Sie würde eine völlig erinnerungslose Anna befragen, die man ratlos vom Flurboden aufgesammelt und wieder in ihr Bett verfrachtet hatte. Die Ärzte würden auf die Frage hin die Achseln zucken, wie es denn sein könne, dass eine Frau in diesem Zustand überhaupt ihr Bett habe verlassen können. Am Ende der Befragung würde die Polizei zu Rentschs Haus fahren, um dessen Frau die schreckliche Nachricht zu überbringen. Aber nicht nur das. Natürlich nicht. Es galt dabei auch etwas über die Motive seines Suizids zu erfahren, denn immerhin handelte es sich bei dem Toten nicht um irgendwen, sondern um einen hochrangigen Beamten.

Ein Nachbar der Rentschs sollte zufällig am Fenster stehen und beobachten, wie zwei Polizeibeamte um das Haus wanderten, an Fenster klopften und versuchten hineinzusehen. Dieser Nachbar würde dann vor die Tür treten und die Beamten auf die Zwecklosigkeit ihres Unterfangens hinweisen. Er habe Frau Rentsch, seitdem neulich nachts diese seltsamen Geräusche aus dem Haus gedrungen waren, nicht mehr gesehen. Dass dies natürlich eine neue Kette der Ereignisse in Gang setzen, Raith und Reimar aktivieren würde, lag noch im Dunkel der kommenden Stunden.

Übrigens ganz genauso wie der kurze Zeitungsartikel, der am nächsten Tag erscheinen sollte. Er würde vom mutmaßlichen Selbstmord des „Staatssekretärs“ künden und die Frage aufwerfen, ob der unheimliche Kellerfund in dessen Haus etwas damit zu tun haben könnte?

Sirkowsky würde diesen Artikel lesen, sich kurz fragen, was in den irren Hund gefahren war und kurz danach den Wagen von Swantje in einem Waldstück abfackeln.

Danach würde er sich sofort daran machen, das Geld einzutreiben. Er wusste ja, wo sich die Millionen befanden. Das hatte er aus Swantje herausgeschnitten.
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Als sich Rentschs Hirn auf den Pflastersteinen verteilte, war nicht nur Anna bewusstlos geworden. Auch Frank, der während der Ereignisse im Gang vor der Tür wild mit dem Oberkörper vor- und zurückwiegte, sank augenblicklich in sich zusammen. Franks Glück war, dass er sich gerade in einer Rückwärtsbewegung befand und sanft auf der Matratze landete, sonst hätte er sich seine verheilenden Knochen gleich wieder gebrochen.

Als Frank wenig später stöhnend erwachte, tat er das als der Mensch, der er vor dem Unfall gewesen war. Er wusste es nur noch nicht, hatte keine Ahnung, dass ihm gerade sein Geist und sein Körper zurückgegeben worden waren.

Im Moment verspürte er lediglich ein unscharfes Gefühl der Befreiung, eine nicht greifbare Leichtigkeit. Dann gab es da noch ein anderes Gefühl: das der Befriedigung. Doch mit ihm konnte er am allerwenigsten anfangen. Als ob es nicht das Seine wäre. Eingepflanzt, fremdgespeist und ein Nachhall aus fernen Zeiten.

Makellos und rein blieben diese Gefühle allerdings nicht lange. Nur kurze Zeit, nachdem sie aufgekommen waren, schlängelte sich eine feine Schattenlinie durch sie, wie eine verirrte schwarze Schlange auf weißem Sand - nämlich als ihm die verrauschten Bilder der vergangenen Nacht in die Erinnerung strömten. Dieses Mal aber waren sie gestochen scharf.

Er sah Melanie, er sah die Kinder und außer zwei anderen, waren da noch zwei Männer. Von dem Bild des einen Mannes, dessen Besuch gerade stattgefunden hatte, ohne dass er daran irgendeine Erinnerung hatte, ging jetzt kein Gefühl der Bedrohung mehr aus. Ganz anders beim Zweiten. Der Mann mit der Narbe schien ihm die pure Bedrohung. Das war die schwarze Schlange in seiner Leichtigkeit.

Aber das Allerwichtigste war: Er erinnerte sich der Zahlen und er verstand nun endlich ihren Sinn – zumindest den einiger von ihnen.

Jetzt wurde klar: Die Finsternis schälte sich aus seinem Hinterhalt und beugte sich über seine Familie. Das musste er verhindern.
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12.02.2010. Zwei Tage später, ungefähr sieben Uhr morgens.



Er wollte erst herausfinden, mit wem er es zu tun hatte und ob Gefahr drohte. Nicht noch einmal sollten ihn die Bullen überraschen. Hier stand zu viel auf dem Spiel. Ungehindert würde er sich dieses Mal holen, was ihm zustand - und noch mehr als das. Die Vorbereitungen dazu waren im Gange.

Sirkowsky saß in seinem Lada Niva, schräg gegenüber dem Haus der Brenners. Es war dunkel und kalt. Sein Atem kondensierte weiß auf den Scheiben. Von Zeit zu Zeit wischte er mit dem Ärmel ein Guckloch in den Dunst. Immer wieder zogen Autos vorbei. Gedämpft, beinahe lautlos. Schneeflocken verwirbelten im Licht ihrer Scheinwerfer.

Er hatte die Haustür im Blick und auch den Rest des Gebäudes. In seinem Inneren war Leben! Unten brannte schon seit seiner Ankunft Licht, während die Lampen im oberen Stockwerk gerade erloschen waren. Wenige Augenblicke später huschte ein Schatten am Flurfenster vorbei. Er konnte deutlich erkennen, dass es sich um eine kleine Person handelte. Ein Kind! Sirkowsky war wie elektrisiert. Das machte die Angelegenheit bedeutend leichter.

Rund zwanzig Minuten später tat sich etwas. Im Haus verlosch auch die letzte Lampe und kurz darauf öffnete sich die Tür. Sirkowsky schob sich im Fahrersitz hoch, drückte die Zigarette schnell im Aschenbecher aus und wartete gebannt, wer da in den frühen Morgen heraustreten würde.

Dann, im Schein der Straßenlaterne, zeigte sich als erstes ein Mädchen. Er schätzte sie auf etwas zwischen elf und dreizehn Jahre. Ihr folgte ein kleineres, deutlich jüngeres Kind. Vermutlich war das der Schatten im Fenster gewesen. Als letztes trat die Mutter vors Haus. Die schloss die Tür und scheuchte die Kinder die Treppe hinunter.

Die drei bewegten sich jetzt auf der gegenüberliegenden Seite in seine Richtung. Er duckte sich in den Sitz. Als sie vorbeigezogen waren, griff er hoch und stellte den Rückspiegel so ein, dass er ihren weiteren Weg verfolgen konnte. Doch er sah nichts. Die Rückscheibe war so zugeatmet, dass er nur diesen nebligen Vorhang sah. Sirkowsky fluchte.

Er drückte sich wieder nach oben, überlegte einen Moment, ob er aussteigen sollte oder den Wagen starten und wenden. Gerade als er den Zündschlüssel umdrehen wollte, sah er zwei verzerrte, gelbe Punkte im Spiegel aufglimmen. Das musste ihr Wagen sein!

Sirkowsky zog die Hand wieder zurück und wartete. Die Punkte schwenkten langsam nach links, dann wieder nach rechts und wurden im Spiegel schnell größer.

Hastig wuchtete er seinen Körper über den Beifahrersitz und rubbelte die Seitenscheibe frei.

Jetzt passierte der Wagen. Sie waren es! Eine Silhouette vorne, zwei im Fond. Schnell drehte Sirkowsky den Zündschlüssel um und der Lada spuckte hustend eine rußige Dieselwolke in den Schnee. Von nun an klebte Sirkowsky an seinem Ziel, wie der Tod am Leben.
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Das Leben machte rund fünfzehn Minuten später an einer Schule halt. Das war keine Überraschung. Ganz im Gegenteil. Genau darum ging es ihm. Er wollte in Erfahrung bringen, wo die Kinder zur Schule gingen. Möglicherweise musste er sie ja schon bald von dort abholen.

Sirkowsky hielt sich in sicherer Entfernung. Nah genug, um alles sehen zu können, weit genug weg, um nicht bemerkt zu werden - dachte er zumindest.

Die hintere Tür klappte auf und die Kinder sprangen heraus. Erst die Große, dann die Kleine. Die blieb plötzlich stehen, drehte sich in seine Richtung und winkte ihm zu. Er tobte innerlich. Sie konnte ihn jetzt identifizieren. Aber wenigstens hatte er sich so ihr Gesicht einprägen können. Dann folgte die Kleine ihrer Schwester durch das Gittertor in den Schulhof und beide Kinder verschwanden im Schulgebäude.

Der Wagen der Mutter rollte wieder an. Sirkowsky wartete noch einen Moment, startete den Niva und ließ die Kupplung kommen.

Der Weg führte sie durch die halbe Stadt. Mehr als nur einmal hatte Sirkowsky die Frau fast verloren, ihretwegen wilde Spurwechsel vollführen müssen. Das nervte ihn kolossal. Vor allem das Gehupe der anderen ließ seine Narbe heftig zucken.

Rund fünfzehn Minuten dauerte die Jagd, von der nur er wusste, dass es eine war. Sie endete zu seiner Verwunderung dort, wo alles begonnen hatte. Am Unfallkrankenhaus. Als Sirkowsky auf den Parkplatz rollte und zwei Reihen entfernt parkte, wusste er nicht, was er davon halten sollte. Was wollte sie hier? Gab es vielleicht einen Zusammenhang mit dem Tod von Rentsch oder besuchte sie nur jemanden?

Während er beobachtete wie sie ausstieg, dann ihre Handtasche schulterte und in Richtung des Eingangs davonschritt, überlegte Sirkowsky, ob er ihr folgen sollte. Er entschied sich dagegen. Es bestand die Gefahr, dass ihn jemand erkannte oder Bullen herumliefen, die sich noch immer mit Rentschs Abgang beschäftigten. Auch wenn er das Risiko als nicht sehr groß einschätze, durfte er nicht mal das allerkleinste eingehen. Denn wie der Teufel es wollte oder vielleicht sein Gegenspieler, würde natürlich genau das passieren. Je nachdem mit wem von beiden er es sich verscherzt hatte. Und eine Ahnung hatte er.

Sirkowsky blickte auf die Uhr. Er hatte jetzt vielleicht noch zwei, maximal vier Stunden, bis die Kinder aus der Schule kommen würden. Diese Zeit musste er nutzen.

Als Melanie im Krankenhaus verschwunden war, weckte Sirkowsky den Diesel. Die Richtung, in die er fuhr, war die, aus der er gekommen war.
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Schon seit Montag war sie nun nicht mehr bei Frank gewesen. Frank hatte sie zwar vom Telefon im Krankenhausfoyer angerufen, aber das war am Dienstag und damit auch schon lange her. In diesem Telefonat hatte sie sich ein paar Tage Zeit erbeten, ihm gesagt, dass sie erst einmal nicht vorbeikommen würde, sich sortieren müsse. Dass Frank nicht ein einziges Mal gefragt hatte, warum sie das tun wolle, sondern ihre Entscheidung unter unverständlichem Gemurmel einfach hinnahm, hatte sie wirklich verletzt. Kurz nachdem sie mit feuchten Augen aufgelegt hatte, kam ihr der Gedanke, dass ihn das Geld möglicherweise mehr beschäftigen könnte als sie ihn.

Vielleicht sollte sie die Quittung einfach zerreißen? Und in der Tat dachte sie genau darüber nach. Das wollte sie vom Ausgang des Gesprächs mit Frank abhängig machen. Denn eines war sicher: Es gab eine Verbindung zu dieser Frau und die beschränkte sich nicht darauf, dass sie ihn angefahren hatte. Denn schließlich, das war ihr in den Nächten der Grübelei eingefallen, hatte er sich an ihren Namen erinnern können. Und das war, noch bevor Fay bei ihm aufgekreuzt war.

Mit geballten Fäusten wartete sie auf den Fahrstuhl. Mit einem elektronischen Gong kündigte der sich an, die Türen glitten zur Seite und Melanie trat ein. Nachdem sie den Knopf für den ersten Stock gedrückt hatte, sich die Türen wieder rappelnd zusammenschoben, folgte der Aufzug ihrem Kommando. Die mächtigen Drahtseile spannten sich in der Dunkelheit des Schachts, setzten die Kabine mit einem dumpfen Knarren in Bewegung und mit einem Schlag in ihre Knie, ging es nach oben.

Auf der Station angekommen, trat sie bitter entschlossen in den Flur hinaus und ebenso entschlossen schlug sie den Weg zu Franks Zimmer ein. Doch all ihre Entschlossenheit, all ihre Wut, die sich bis hierhin wie Eiter in einer Blase angesammelt hatte, zerplatze ziellos, als sie in sein Zimmer trat.

Es war leer.

Melanie blickte ungläubig in den Raum hinein. Als sie Absatzgeklapper hinter sich hörte, wirbelte sie herum. Sie erblickte eine Schwester, die den Flur entlangeilte.

„Entschuldigen Sie? Hallo?“, rief Melanie.

Die Frau stoppte und blickte sie über ihre Brillenränder hinweg an.

„Mein Mann ... er ist nicht in seinem Zimmer!“ Melanie wedelte mit ausgestrecktem Arm hektisch in den leeren Raum hinein.

Die Schwester zuckte mit den Achseln.

„Der ist vielleicht nur kurz auf Toilette oder spazieren.“ Melanie schüttelte den Kopf.

„Nein. Schauen Sie sich doch mal sein Bett an. Es sieht aus, als hat er gar nicht darin gelegen. Und all seine Sachen auf dem Nachtschrank ... wo sind die?“

Die Schwester lehnte sich an Melanie vorbei und warf einen kurzen, überaus gleichgültigen Blick in das Zimmer.

„Dann war eine Kollegin bereits da zum Aufräumen. Sind Sie sicher, dass das sein Zimmer ist?“

„Hören Sie“, unterbrach Melanie, „ich komme jetzt seit fast zwei Monaten jeden Tag hierher. Ich werde doch wohl wissen, wo mein Mann ist!“

„Wie ist der Name?“, fragte sie.

„Brenner. Frank Brenner.“

Sie nickte.

„Ja, den kenne ich. Aber ich kann Ihnen auch nichts sagen. Meine Schicht hat gerade erst begonnen. Fragen Sie eine Kollegin.“

„Aber ...“, setzte Melanie an.

„Ich muss jetzt leider ...“, fiel ihr die Schwester ins Wort, wendete sich ab und rannte dann noch eiliger davon, als sie gekommen war. Melanie blieb sprachlos zurück.

Sie fragte im Schwesternzimmer nach, sie hielt Ärzte an, einfach jeden, von dem sie glaubte, er könne ihr Antworten geben. Aber nichts. Keiner wusste etwas. Melanie erhielt stets gleichlautende Aussagen: dass er bestimmt unterwegs sei und sie sich keine Sorgen machen müsse.

Sie überlegte. Ihr fiel nur noch ein Ort ein, wo er stecken konnte: ein Stockwerk höher, bei Anna Liebermann.
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Nicht nur Sirkowsky befand sich auf dem Weg zum Haus der Brenners. Kurz bevor Melanie das Krankenhaus betreten hatte, war vor der Pforte ein Taxi vorgefahren und mit Frank darin verschwunden. Das Einsteigen war ihm, mit seinen aus dem Fleisch ragenden Gestängen, alles andere als leicht gefallen, aber das nahm er in Kauf. Er konnte nicht mehr in seinem Bett liegenbleiben und unmotiviert mit den Metallstangen quietschen, während sich da irgendwas über seiner Familie zusammenbraute.

Den ganzen gestrigen Tag hatte er zwar noch darüber nachgedacht, ob er Melanie einfach warnen sollte und darauf vertrauen, dass sie das Richtige tun würde. Aber am Ende des Tages und seinen Überlegungen war er zu dem Schluss gekommen, dass er damit nur Angst schüren würde. Möglicherweise einmal mehr vor ihm selbst.

Und so war Frank in den frühen Morgenstunden aufgestanden, um sich vorzubereiten. Die nötige Kraft und Ruhe sammelte er, indem er konzentriert Dinge ordnete, faltete, einräumte und zusammenlegte – insbesondere die Bettwäsche. Als er damit fertig geworden war, hatte er noch gut eine halbe Stunde vor dem geöffneten Fenster verbracht, die hereinstürmende Luft genossen und sich dann, um die gesammelte Kraft nicht gleich wieder zu verbrennen, mit dem Rollstuhl auf den Weg nach unten gemacht.

Und hier saß er nun, auf der Rückbank eines alten, nach kaltem Schweiß und trockenem Leder riechenden Mercedes Benz, der, genauso wie sein Fahrer, die besten Tage schon erlebt hatte. Er war auf dem Weg nach Hause, freute und fürchtete sich zugleich. Vor allem davor, dass sich sein Gefühl manifestieren könnte – in was oder wem auch immer. Aber auch die Ungewissheit bereitete ihm Sorge. Wie sollte er seiner Frau gegenübertreten, eingedenk dessen, was sie ihm vorwarf?

Aber er war sich sicher, dass er Mel alles erklären konnte! Befreit und klar, ohne den permanenten Nebel um seinen Verstand.
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Melanie stand wieder vor der Stationstür zu G1. Bei Anna Liebermann hatte sich ihr Mann auch nicht gefunden. Sie war ratlos, sie war panisch.

Plötzlich meldete sich ihr Handy brummend aus den Tiefen ihrer Handtasche. Sie kramte danach. Ein schneller Blick auf das Display verriet ihr: „Unbekannt“.

Nervös nahm sie das Gespräch an.

„Brenner.“

„Frau Brenner? Hier ist Bent Jasper.“

Melanie spürte einen Druck in der Brust. Ihr Atem stockte.

„Es geht um ...“

„... wo ist mein Mann?“, krächzte sie ins Handy.

„Frau Brenner, ich verstehe nicht ...“, ein Räuspern kam aus dem Hörer, „ich habe Frau Fay erneut befragt und sie hat ...“

Melanie griff nach der Türklinke. Nicht um sie zu drücken, sondern um sich abzustützen.

„Ich weiß alles ...“, unterbrach sie ihn schwer atmend.

„Woher?“, kam es überrascht.

Melanie erzählte mit stockender Stimme von ihrer Begegnung mit der Frau. Als sie zu Ende ausgeführt hatte, entgegnete Jasper nach einer kurzen Pause:

„Frau Brenner, aber mir hat ...“

In dem Moment hörte sie ein zweimaliges Tuten aus dem Hörer. Dann erneut. Jemand klopfte an. Sie nahm das Handy vom Ohr und blickte kurz auf das Display.

„HOME“, stand dort in dicken Lettern.

Melanie schüttelte ungläubig den Kopf. Der Anruf kam von ihrem eigenen Festnetzanschluss. Wie konnte das sein? Eine Anrufweiterleitung hatte sie dieses Mal nicht eingerichtet. Kurzerhand drückte sie den Polizisten weg und nahm den Anrufer an.

„Wer ist da?“, hauchte sie. Alles, was sie hörte, war ein Rauschen.

„Hallo?“

Sie wartete. Tief verborgen unter dem Geräusch vernahm sie jetzt ein Wispern.

„Wer ist da?“

Plötzlich ein Brüllen. Melanie schreckte zurück. Dann ein Knacken und die Verbindung wurde jäh unterbrochen. Was war das? Eine Störung? Seltsam und irgendwie unheimlich war es allemal.

Melanie starrte noch so lange auf das Display bis es schwarz wurde. Dann fiel der Groschen. Das war vielleicht Frank? Er war nicht hier und wo sonst sollte er dann sein, wenn nicht zu Hause?

Den Hausschlüssel hatte sie ihm seinerzeit schließlich gelassen. Das nicht, weil sie damit gerechnet hatte, dass er eines Tages vor der Tür stehen würde, sondern weil sie sich das Gefühl erhalten wollte, er könne es.

Und nun schien genau das eingetreten zu sein!

Möglicherweise suchte er das Gespräch, hatte endlich etwas zu sagen und ihre Auszeit trieb ihn dazu, zu ihr zu kommen? Sie nickte. So war es.

Sie wählte die Nummer von zu Hause und ließ es so lange klingeln, bis der Ruf zwangsweise abgebrochen wurde. Melanie versuchte es ein zweites Mal, aber auch dann hob niemand ab.

Sie blickte auf die Uhr. Es blieben noch zwei Stunden bis die Kinder nach Hause kommen würden. Bis dahin konnte sie mit ihm reden, sich anhören, was er zu sagen hatte. Und sie hoffte, dass das endlich etwas war, womit sie würde umgehen können. Sie wollte einfach nicht nach links tanzen.

Sie machte sich auf den Weg.
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Claire fühlte sich hundeelend. Schon seit heute Morgen. Da war sie mit Bauchschmerzen erwacht. Irgendetwas stimmte nicht. Jetzt, im Unterricht, wuchsen sich die Schmerzen zu regelrechten Krämpfen aus, die sich durch ihren Unterleib zogen und rissen. Es war kaum noch zu ertragen. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Bald war Pause. Bis dahin wollte sie sich bemühen stillzusitzen, sich nichts anmerken zu lassen, aber dann würde sie mit dem Bus nach Hause fahren. Denn nicht nur die Schmerzen peinigten sie, sondern auch ihre Angst und die Scham - trotzdem, dass sie eine Ahnung hatte was ihr fehlte. Und da half auch nicht, dass sie von ihrer Mutter auf genau diesen Tag vorbereitet worden war.
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Sicherheitshalber hatte Sirkowsky den Wagen zwei Straßen entfernt vom Haus geparkt. So wollte er vermeiden, dass dieser mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte, wenn er nach getaner Arbeit wieder davonfahren würde. Schließlich war der Lada nicht gerade unauffällig. Jeder, absolut jeder würde sich dieses kastenförmige Etwas merken können. Nicht nur deswegen hatte er schon oft darüber nachgedacht, sich ein etwas unauffälligeres Allerweltsauto zuzulegen. Aber die Kiste war so robust, dass man damit ins Gelände flüchten konnte, wenn es einmal nötig werden sollte. Das schafften die tiefliegenden BMW oder Mercedes der Polizei nicht.

Nachdem sich Sirkowsky vergewissert hatte, dass es keine Beobachter gab, war er über die Rückseite des Hauses eingedrungen. Eines der Kellerfenster diente als sein Zugang. Und im Keller der Brenners befand er sich jetzt.

Er war hell und ordentlich. Kein muffiger, kein nasser Geruch. Keine bröckelnden Wände, sondern reinweiß gestrichener Rauputz, wohin seine Augen blickten. Nicht einmal Staub lag auf den Regalen.

Er durchstreifte einen Kellerraum nach dem anderen. Überall das gleiche Bild. Selbst die sanft grummelnde Ölheizung im Heizungsraum sah aus, als sei sie geleckt. Wenn sich diese Ordnung und Sauberkeit bis in die oberen Stockwerke fortsetze, würde er die Gastfreundschaft der Familie eine Weile genießen können - und er hatte hier sicher ein paar Tage zu tun. Der Fahrradkeller war ihm am aufschlussreichsten. Hier standen vier Fahrräder. Zwei Kinderräder, direkt daneben ein Damenrad und, als das größte Rad von allen, ein Mountainbike. Damit war ihm klar, dass es einen Mann im Haus geben musste. Dass dieser Mann ihm großartige Probleme bescherte, bezweifelte er, aber mit Gegenwehr würde er rechnen müssen.

Nachdem er alles erkundet hatte, die Raumaufteilung des Kellers in seinem Gedächtnis verankert war, ging er die Erkundung des restlichen Hauses an.

Sirkowsky schritt die hölzerne Kellertreppe hoch. Eine Treppenstufe knarrte. Er hielt kurz inne. Dann ging er weiter, versuchte jetzt leichter aufzutreten, was bei seinem Gewicht und seiner Größe allerdings nur leidlich funktionierte. Noch das eine oder andere Mal knarzte es verräterisch unter seinen Sohlen. Schließlich, an der Tür zum Keller angekommen, hielt er sein Ohr dagegen und lauschte eine Weile in das Haus hinein. Zunächst war da nichts, und er wollte schon die Klinke herunterdrücken, dann aber vernahm er ein Knacken, gleich darauf ein schabendes Geräusch und drei Atemzüge später, einen dumpfen Schlag. Sirkowsky zog seine Hand zurück. Er war sich sicher, dass das eine Tür gewesen war. Jetzt hörte er Schritte. Schleppende Schritte. Und zwischen diesen wurde etwas dumpf und leicht versetzt aufgesetzt. Jemand war im Haus.

„Mel?“ Ein Mann.

Sirkowsky wich zurück. Er griff unter die Jacke und legte die Hand auf den Griff seiner P8. Dann lehnte er sich wieder nach vorne und lauschte gespannt.

„Bist du da?“ Keine Antwort. Die Schritte entfernten sich. Er löste seine Hand von der Pistole. Nun wusste Sirkowsky, mit wem er es zu tun hatte: Wenn er nicht ganz falsch lag, handelte es sich um den Vater der Familie - und er war alleine mit ihm.

Jetzt drückte Sirkowsky die Klinke nach unten. Zu seiner Erleichterung öffnete sich die Tür. Hätte er erst das Schloss überwinden müssen, dann wäre es laut geworden und der Überraschungseffekt zum Teufel.

Ein schmales Lichtband brach in das Halbdunkel des Treppenganges. Als der Spalt groß genug war, riskierte er einen Blick. Er sah einen Flur, an dessen Ende die Haustür lag. Links von der Eingangstür führte die Treppe in den ersten Stock hinauf, und rechts vom Eingang befand sich der Durchgang zu einem Raum. Er vermutete, dass der Mann darin verschwunden war. Die Treppe war er jedenfalls nicht raufgegangen. Das hätte er gehört, stand er ja schließlich direkt unter ihr. Aber er wollte wissen, nicht nur vermuten.

Wieder griff Sirkowsky nach seiner Pistole. Aber dieses Mal zog er sie aus dem Halfter. Aus seiner Jackentasche fischte er den Schalldämpfer, schraubte ihn auf die Mündung und entsicherte. Dann gab er der Tür einen sanften Stoß und betrat mit vorgehaltener Waffe den Flur.

In diesem Moment kam ein kalter Luftstoß die Kellertreppe hoch, rieb sich kurz an seinen Beinen wie eine Katze und setzte seinen Weg durch den Flur fort. Sirkowsky fröstelte kurz, schenkte dem aber keinerlei Beachtung.

Langsam tastete er sich jetzt vor. Nach ein paar Schritten erkannte er, dass links von der Treppe ein weiterer Raum lag. Da konnte der Mann also auch verschwunden sein. Er blieb stehen und lauschte. Doch auch da war nichts.

Sirkowsky entschied, zuerst den rechten Raum zu untersuchen.

Leise drückte er sich an die gegenüberliegende Wand. Mit einem schnellen Blick um die Ecke sondierte er die Lage. Das Esszimmer. Er entdeckte einen langen Holztisch, eine darüber hängende Lampe im Stil der Zwanziger und einen Buffetschrank. Nur keinen Mann. Aber noch etwas hatte er gesehen. Den Durchgang zu einem angrenzenden Zimmer.

Sirkowsky schob sich um die Ecke. Er durchquerte den Raum so schnell und leise er konnte und ging dann in Stellung. Wieder lehnte er sich zur Seite. In diesem Raum jetzt sah er jemanden vor dem Fenster stehen. Nicht mehr als eine bewegungslose Silhouette.

Nun wollte Sirkowsky bemerkt werden. Er trat in den Türrahmen und spannte den Hahn seiner Waffe mit einem lauten Klick.

Der Mann vor dem Fenster drehte sich langsam. Sirkowsky erstarrte. Aus seinen Armen wich jede Kraft und er senkte ungläubig die Pistole.

Vor ihm stand dieser Professor.
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„Wir haben die Daten.“ Reimar platzte ins Zimmer seines Chefs rein, der gerade damit beschäftigt war, Dominosteine aufzustellen. Raith nannte das seine Konzentrationsübung.

„Was für Daten?“, fragte Raith, ohne aufzublicken.

„Die von der Festplatte in der Schublade unseres toten Staatssekretärs.“

„Und? Irgendwas Interessantes? Pornobildchen vielleicht?“

„Viel besser.“

In dem Moment machte Raith einen Fehler. Ein Dominostein fiel um, riss den nächsten mit und einen Augenblick später lagen sie alle wie gefällte Soldaten.

„Verdammt ...“

Reimar zog die Stirn in Falten.

„Wir haben einen interessanten Namen gefunden. Und er klingt nach Osten. Sirkowsky.“

„Na und? Was macht den so interessant?“ Raith machte sich daran, die Steine wieder aufzustellen.

„Eine ganze Menge. Er sieht so aus, als habe Herr Rentsch den Mann für Erpressungen und möglicherweise Morde angeheuert.“

„Was wissen wir über den Typen?“, fragte Raith.

„Nur das, was die Aufzeichnungen hergeben.“

„Aufzeichnungen?“ Jetzt blickte Raith auf.

Reimar nickte.

„In einer Datei auf der Festplatte.“

Reimar setzte sich.

„Es sieht so aus, als habe Rentsch seine Schweinereien fein säuberlich dokumentiert. Wahrscheinlich um diesen Sirkowsky mitzureißen, sollte es ihn selbst erwischen. Und dem ist zu entnehmen, dass Sirkowsky der Mörder der Zanner ist. Du erinnerst dich?“

Raith nickte.

„Was ist mit diesem Mädchen im Schrank? War das auch dieser Sirkonski?“

„Sirkowsky“, korrigierte Reimar.

„Von mir aus“, Raith winkte ab, „die haben alle keinen Namen, die man aussprechen kann. Egal woher sie kommen.“

„Die Sekretärin? Nein. Die hat auch niemand vermisst. Die Eltern sind tot. Verwandte hat sie wohl ein paar, aber die leben in München. Kontakt hatte sie zu denen nicht. Aber sie hatte einen Freund – ein verheirateter Mann. Wir haben ihn befragt.“

„Warum hat der sie nicht vermisst gemeldet?“

„Dreimal darfst du raten.“

„Der wollte keinen Staub aufwirbeln.“

„Wir haben einiges auf ihrem Rechner gefunden. Chatprotokolle, Mails. Das Handy von der Sekretärin wurde übrigens bei der Hausdurchsuchung im Kleiderschrank von Frau Rentsch gefunden. Da waren auch jede Menge SMS von dem Liebhaber drauf.“

Raith zog die Stirn in Falten.

„Im Kleiderschrank von der Rentsch?“ Reimar überging die Frage und redete weiter.

„Das Letzte, was er von ihr gehört hat, war, dass sie zum Geburtstag ihres Chefs gehen würde und als er sie dann irgendwann abholen wollte, hat ihm Frau Rentsch an der Tür mitgeteilt, dass seine Freundin ein Verhältnis mit ihrem Mann habe. Danach ist er abgezischt.“

„Und? Stimmt das?“

„An der Leiche der Frau hat man zumindest Schamhaare unseres feinen Herrn Staatssekretär gefunden. Ihre Strumpfhose war im Schritt zerrissen. Zumindest die Indizien deuten darauf hin.“

„Er könnte sie auch vergewaltigt haben.“

„Spuren von Gewalteinwirkungen gibt es nicht. Herz-Kreislaufversagen ist das Wahrscheinlichste.“

„Bei einer so jungen Frau? Wieder so eine Verlegenheitsdiagnose?“

Reimar schüttelte den Kopf.

„Wir haben bei der Durchsuchung, ebenfalls im Schrank der Rentsch, ein Fläschchen gefunden. K.O.-Tropfen. Und im Arbeitszimmer war noch eines. Dann war da noch eine Videokassette. Aber darauf ist nichts zu sehen. Man hört nur ein paar Geräusche – vor allem Gestöhne. Da hat jemand wahrscheinlich vergessen, den Objektivdeckel abzunehmen.“

„Im Schrank der Frau?“

„Ja, neben dem Handy“, antwortete Reimar.

Raith glotzte nur unverständig.

„Wir haben auch gelöschte Mails wiederhergestellt. Der hatte Kontakt zu jemandem, der ihm die Substanz besorgt haben könnte. Nachweisen kann das Labor das Zeug nicht mehr. Wenn die Frau das eingeflößt bekommen hat, dann wohl in einer Überdosis. Da würde dann auch unsere „Verlegenheitsdiagnose“ Sinn machen.“

„Und was hatte Frau Rentsch jetzt mit dem Ganzen zu tun?“

„Möglicherweise hat sie ihren Mann gedeckt ... ehrlich, wir wissen es nicht.“

„Mysteriös“, murmelte Raith.

„Aber wer sie umgebracht hat, wissen wir schon.“

„Ach?“

„Das war ebenfalls dieser Sirkowsky. Die DNA der Proben ist identisch mit der, die wir von den beiden anderen Fällen haben und mit den Aufzeichnungen von Rentsch ... bingo! Aber es gibt noch einen Namen, den wir bislang nicht auf dem Radar hatten. Einen Professor Steinmann. Der taucht ebenfalls in der Beichte auf.“

„Und wo ist der Mann?“

Reimar zog sich theatralisch den Zeigefinger quer über den Hals.

„War das auch dieser Sirkowsky?“

Der Assistent schüttelte den Kopf.

„Ein Autounfall. Er ist angefahren worden. Aber vielleicht hatten Sirkowsky und Rentsch da auch ihre Finger im Spiel.“

„Inwiefern?“

„Sie haben ihn erpresst. Der Mann hatte im Lotto gewonnen.“

„Wir müssen ihn exhumieren.“

Reimar nickte.

„Habe ich schon angeleiert.“

„Und wo ist unser Russe - oder was auch immer?“

„Wissen wir nicht. Aber wir sind dran. Wir werten gerade die Telefonverbindungen aus. Vielleicht finden wir da was.“
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Hinter sich hörte Frank ein Klicken. Langsam, gestützt auf seine Krücken, drehte er sich um. Im Türrahmen stand ein Hüne und der hielt eine Waffe in der Hand. Als Frank die Narbe im Gesicht des Mannes sah, wurde ihm schlagartig klar, dass er der war, den er gefürchtet hatte. Der, den er in seinen Träumen gesehen hatte. Die schwarze Schlange auf weißem Sand.

Frank rührte sich nicht.

„Du bist doch ...“, stotterte der Mann.

„Wer sind Sie?“, stieß Frank hervor.

Der Hüne schaute ihn verwirrt an, hob den Arm und zielte direkt auf Franks Brust. In dem Moment erklang ein Knacken, ein Schaben und kurz darauf ein Schlag. Frank erkannte das Geräusch. Sirkowsky riss den Kopf herum.

„Frank? Bist du da?“

Frank stockte der Atem. Melanie! Bevor er auch nur einen Laut der Warnung herausbekam, hatte sich Sirkowsky ihm wieder blitzschnell zugewandt. In den Augen des Eindringlings sah Frank jetzt, dass die Verwirrtheit verschwunden war. Sein Blick war wieder glasklar.

Der Hüne schüttelte den Kopf und hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. Frank sah ein, dass er keine Wahl hatte. Eine Warnung würde wahrscheinlich mit einem Loch in seiner und, schlimmer noch, in ihrer Brust enden. Also ließ er seine Frau herankommen.

Erneut ein unsicheres Rufen. Jetzt näher. Sirkowsky behielt Frank im Auge während sie warteten. Dann war Melanie da. Wie angewurzelt blieb sie im Türrahmen stehen.

„... Frank?“

Sirkowsky drehte sich um und zielte nun auf Melanie.

„Kommen Sie herein, Gnädigste.“ Er winkte sie mit der Waffe heran.

Als Melanie in das Gesicht des Mannes blickte, huschte ein Zeichen des Erkennens durch ihr Gesicht. Das blieb Frank nicht verborgen.

„Wer sind Sie? Was machen Sie in unserem Haus?“

„Mel ...“, stöhnte Frank und drückte sich dabei auf seinen Krücken nach vorne. Sirkowsky reagierte. Langsam, aber entschlossen, ohne Melanie aus den Augen zu verlieren, schwenkte er den Arm nach hinten und legte wieder auf Frank an. Frank verharrte in seiner Vorwärtsbewegung und stand dann da wie ein windschiefer Baum.

„Warum so hastig?“, antworte Sirkowsky lächelnd.

„Wir wollen uns doch in Ruhe kennenlernen!“

Mit der freien Hand deutete er Melanie an näher zu kommen. Und sie folgte – wenn auch nur mit einem einzigen unsicheren Schritt. Sirkowsky nickte ihr aufmunternd zu und winkte ein weiteres Mal. Um seiner Aufforderung den nötigen Nachdruck zu verleihen, spannte er den Hahn der Pistole, die Mündung unbeirrt auf Frank gerichtet. Melanie blickte hilfesuchend zu ihrem Mann. Als auch der nickte, setzte sie sich in Bewegung. Vor Sirkowsky angekommen, blieb sie stehen und starrte zu Boden.

Sirkowsky lächelte, strich ihr über die Wange. Melanie verzog angewidert die Mundwinkel.

„Na also. War das so schwer?“ Er ließ die Pistole sinken und entspannte den Hahn noch in der Abwärtsbewegung.

„Was wollen Sie von uns?“, sagte Frank mit fester Stimme, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.

Sirkowsky antwortete nicht sofort, sondern lief bedächtig um Melanie herum und schnüffelte an ihrem Haar, wie ein Rüde, der eine läufige Hündin untersucht. Genüsslich schloss er die Augen. Als er genug hatte, gab er Melanie einen heftigen Stoß in den Rücken, so dass sie zu Frank stolperte.

„Abholen was mir zusteht!“

„Und jetzt setzt euch da hin.“ Sirkowsky wies mit dem Lauf in Richtung Couch. Nachdem Frank dort hingehinkt war und auch Melanie, mit etwas Abstand zu ihrem Mann, Platz genommen hatte, ließ sich Sirkowsky in den Sessel gegenüber fallen, stieß ein wohliges „Ahhh“ aus. Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Irgendwann stützte er die Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab, senkte den Kopf und schloss die Augen. Während er nachdachte, rieb er sich mit der Mündung über die Schläfe. Nach einer Weile blickte er auf.

„Wann kommen die beiden nach Hause?“

Melanie hatte den Mund schon zur Antwort geöffnet, aber Frank kam ihr zuvor.

„Beide ...?“

Sirkowsky legte den Kopf schief.

„Wir wissen ehrlich nicht ...“, kam es hastig von Melanie.

„Mamuschka, Mamuschka...“, er schüttelte den Kopf, „... Deine Töchter!“

Melanie sackte das Blut aus dem Gesicht und Frank erstarrte. Jetzt erst wurde den beiden klar, dass hier jemand vor ihnen saß, der einen Plan verfolgte und nicht einfach nur ein hereingestolperter Dieb war. Er hatte sie beobachtet, wusste von den beiden Mädchen. Mit dieser Erkenntnis brach alle Empörung über sein Eindringen in sich zusammen, erstickte aufkeimende Gegenwehr und machte sie gefügiger, als die Furcht vor der Waffe.

Und genau das war es, was Sirkowsky bezweckte. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Eltern, genau genommen gar keine, spürte aber intuitiv, dass diese mehr am Leben ihrer Kinder hingen als am eigenen. Und sie würden alle Mittel einsetzen, dieses Leben zu schützen. Aber genau hier lag das Problem: Das machte sie widerspenstig. Also musste er die Bedrohung auf einem so moderaten Level halten, dass die beiden weiterhin brav und verschüchtert auf der Couch sitzenblieben. Denn vorerst brauchte er sie – zumindest einen der beiden.

„Wie siehst du das, Mamuschka?“

„Kinder müssen ihre Mütter ehren. Oder etwa nicht?“

Melanie blickte ihn ratlos an.

„Ich habe meine Mutter geehrt, sie beschützt! Und was passiert? Plötzlich bin ich ein Verbrecher!“ Dabei schraubte er seine freie Hand in die Luft, wie ein Dirigent, der von seinen Musikern mehr Ausdruck fordert.

„Du willst doch nicht, dass deine Kinder Verbrecher werden, oder?“

Melanie schüttelte den Kopf.

„Na siehst du. Dann darfst du auch nichts dafür tun.“

„Und was soll ich tun?“, fragte Melanie.

Erneut zog sich Sirkowsky die Mündung über die Schläfe.

„Du hörst nicht zu. Das muss sich aber ändern, wenn wir hier klarkommen wollen ...“, antwortete Sirkowsky wieder lächelnd.

„Du sollst nichts tun. Das gilt auch für den da.“ Die Pistole zuckte kurz in Franks Richtung.

„Fangen wir noch einmal von vorne an. Wann kommen die beiden?“

Melanie überlegte fieberhaft, welche Rolle die Kinder für den Mann spielten. Vielleicht hing von ihrer Antwort mehr ab als sie ahnte? Würde er verschwinden, wenn sie angab, dass die Kinder bald Schule aus hatten? Oder wartete er vielleicht genau darauf? Sie hatte keine Ahnung. Sie kam sich vor wie kurz vor einem Bungee-Sprung, aber ohne jede Gewissheit, dass das Seil ihr Gewicht würde halten können.

„Was wollen Sie von unseren Kindern? Warum nehmen Sie sich nicht einfach was Sie brauchen und gehen? Wir werden die Polizei nicht informieren“, sagte sie schließlich ausweichend.

Sirkowsky antwortete nicht, sondern erhob sich betont gelassen und steckte die Waffe in den Holster. Dann ging er um den Sofatisch herum und schlug Frank so heftig ins Gesicht, dass dessen Kopf gegen die Wand krachte. Das war moderat - in seinen Augen.

Melanie sprang auf und attackierte den Riesen mit ihren Fäusten.

„Sie Irrer, was ...“

Noch bevor Sie den Satz zu Ende bringen konnte, wurde sie von Sirkowsky auf die Couch zurückgestoßen. Frank stöhnte auf, hielt sich die Nase. Aus der schoss das Blut, besudele sein Hemd, die Hose und schließlich die Couch.

„Warum haben Sie das getan?“, keifte Melanie.

„Kümmer dich drum“, antwortete Sirkowsky nur und nickte in Richtung Frank. Melanie rutschte sofort zu ihrem Mann herüber, drückte seinen Kopf in den Nacken. Frank stöhnte erneut.

„Mel ... ich muss dir was sagen.“ Seine Zähne färbten sich rot.

„Nicht jetzt“, flüsterte sie, „halt still.“ Sie untersuchte sein Nasenbein. Es war bereits deutlich angeschwollen und verfärbte sich purpurn. Melanie war sofort klar, dass der Mann ihm die Nase gebrochen hatte.

Sirkowsky war zwischenzeitlich ans Fenster gegangen und beobachtete die Straße, so als sei nichts gewesen.

„Kann ich ihm etwas zum Kühlen holen?“, fragte Melanie.

Sirkowsky drehte sich nicht um, sondern antwortete nur mit einer Art wischenden Handbewegung in seinem Rücken.

Melanie stand auf und durchschritt vorsichtig das Wohnzimmer. Kaum, dass sie die Schwelle zum angrenzenden Esszimmer übertreten hatte, beschleunigte sie ihre Schritte und rannte dann in die Küche. Es dauerte kaum mehr als eine Minute, da war sie mit einem nassen Handtuch zurück. Sirkowsky hatte sich nicht bewegt. Noch immer stand er mit dem Rücken zu ihnen gewandt und starrte aus dem Fenster. Aber er sprach.

„Das nächste Mal, wenn ich eine Frage stelle, will ich eine Antwort. Also noch einmal: wann?“

Melanie tupfte mit dem Handtuch vorsichtig über Franks Nase.

„Ich hole sie heute gegen eins ab.“

Sirkowsky nickte und drehte sich um.

„Du holst sie auch heute ab. Wie immer. Aber auf dem Weg wirst du etwas für mich erledigen.“

Melanie blickte ihn fragend an.

„Du hast keine Ahnung, warum ich hier bin, was Mamuschka?“ Sirkowsky grinste wieder voller Heiterkeit. Frank versuchte sich aufzurichten, wurde aber von Melanie sofort zurückgedrückt, während sie gleichzeitig an Sirkowsky adressiert den Kopf schüttelte.

„Ihr seid zu Reichtum gekommen“, sagte Sirkowsky und zwinkerte ihr zu.

Natürlich! Wie konnte sie nur so blind sein?

„Sie wollen den Gewinn“, konstatierte Melanie mit tonloser Stimme und setzte hinzu, „wir haben das Geld aber noch gar nicht. Sie können die Quittung haben und es selbst abholen ... wenn Sie uns nur in Ruhe lassen!“

Sirkowsky setzte sich wieder, verschränkte die Finger ineinander wie zum Gebet.

„So einfach ist das nicht“, widersprach er, „es ist schon zu viel, dass ihr mich gesehen habt. Du wirst das Geld besorgen.“

Melanie lachte bitter.

„Sicher. Ich hole mal eben die Kinder und auf dem Rückweg auch noch Koffer voller Geld. Und dann werden Sie einfach so verschwinden, obwohl wir Ihr Gesicht kennen ...“

Sirkowskys Gesichtszüge erstarrten. Wie Wasser zu Eis.

„Deine Frau hat keinen Respekt vor dir“, wandte er sich an Frank, „ich muss wohl deutlicher werden.“ Sirkowsky erhob sich und steuerte erneut auf Frank zu.

„Schon gut, schon gut!“, schrie Melanie und wedelte beschwichtigend mit den Händen. Alarmiert richtete sich Frank auf. Die Armbeuge hielt er über die Nase gepresst und den anderen Arm, zur Abwehr des nächsten Schlags, instinktiv vor sein Gesicht. Im gleichen Moment klingelte es an der Tür. Sirkowsky zog sofort die Waffe.

Er hatte ein Déjà-vu.
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„Geh' an die Tür! Sofort!“, zischte er Melanie zu. Sie zögerte nicht eine Sekunde, sprang auf, wie von einer unsichtbaren Kette gezogen und steuerte mechanisch, mit glasigem Blick geradeaus, den Durchgang zum Esszimmer an. Sirkowsky folgte ihr, die Waffe im Anschlag. Es klingelte ein zweites Mal. Eindringlicher als zuvor. Melanie war langsam, zu langsam für Sirkowsky. Er holte sie ein, drückte ihr den Lauf in den Rücken und trieb sie so vor sich her. An der Tür angekommen stoppte Melanie und wartete auf weitere Anweisungen.

„Wer ist das?“, flüsterte Sirkowsky. Melanie lupfte die Schultern.

„Frag!“, befahl Sirkowsky.

Melanie trat dicht vor die Tür. „Ja?“

„Frau Brenner?“, kam es von draußen. „Hier ist Bent Jasper. Ich komme wegen des Telefonats von vorhin. Ist Ihr Mann aufgetaucht?“

„Sag 'Ja' und wimmel ihn ab“, raunte Sirkowsky.

In Sekundenbruchteilen entschied sich Melanie genau für das Gegenteil. Diese eine Chance durfte sie nicht ungenutzt ziehen lassen. Hier standen sich schließlich ein erfahrener Polizist auf der einen und ein Irrer auf der anderen Seite gegenüber. Und die Seite mit dem Irren war verdammt noch mal ihre! Wie aber abwimmeln, ohne es tatsächlich zu tun?

„Er ist gerade gekommen, aber ...“

„Kann ich ihn kurz sprechen? Es geht um ...“

„Das ist gerade schlecht“, unterbrach sie Jasper hastig, „er muss sich noch ausruhen. Wegen der Versicherung kommen Sie einfach in ein paar Tagen noch einmal oder Sie rufen an.“ Auf der anderen Seite herrschte Stille. Sirkowsky lauschte argwöhnisch.

„Frau Brenner? Ich bin ...“

„Gehen Sie!“

„Okay. Gut. Dann ... ich melde mich“, kam es schließlich durch die Tür zurück.

Es dauerte einen Moment, aber dann hörten die beiden das Schaben sich drehender Absätze, gefolgt von Schritten, die, Stufe für Stufe, ein metallenes „Klonk“, „Klonk“ produzierten. Schließlich kehrte Stille ein. Sie warteten noch zwei Minuten, dann nickte Sirkowsky zufrieden.

„Das hast du gut gemacht, Mamuschka. Wer war das?“

„Die Versicherung. Es geht um den Unfall“, antwortete sie knapp. Sirkowsky nickte abermals.

„Und jetzt setz' dich wieder zu deinem Mann. Dann besprechen wir, wie wir weiter ...“ Es klingelte wieder.

Er blickte zunächst wütend zur Tür, dann zu Melanie und wieder zurück. Die Waffe schwenkte er dabei unentschlossen hin und her. Melanie wurde übel. Der Polizist hatte ihren Hinweis nicht verstanden!

„Ich regele das! Beruhigen Sie sich!“, wisperte Melanie. Wieder trat sie dicht an die Tür heran.

„Ich habe Ihnen doch gesagt, mein Mann kann sich jetzt nicht um die Papiere kümmern!“

Beide lauschten auf Antwort. Und die kam.

„Mama? Wir sind es.“
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„Da, sieh mal wer da steht.“ Jaspers Kollegin Severin deutete durch die Seitenscheibe in Richtung der gegenüberliegen Straßenseite.

„Das sind doch die Kinder?“, setzte sie hinzu.

Jasper nickte und blickte auf seine Armbanduhr.

„Die sind früh von der Schule zurück, oder?“, fragte er.

Severin zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht hat sich Frau Brenner deswegen so merkwürdig verhalten?“

„Warum sollte sie? Glaube ich nicht. Ich denke, sie wollte irgendwas sagen“, widersprach Jasper.

„Meinst du? Vielleicht hat sie dich wirklich verwechselt?“

Jasper grummelte unverständlich und schüttelte den Kopf.

„Sie hat mich nicht ausreden lassen. So als wollte sie nicht ...“, er hielt inne. Es tat sich etwas. Die Haustür der Brenners öffnete sich.

„Sollen wir aussteigen? Die Gelegenheit!“, fragte Severin schnell, die Finger schon um den Türöffner.

Jasper legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.

„Warte!“

Beide kniffen die Augen zusammen, versuchten etwas zu erkennen. Im Türrahmen tauchte Melanies Kopf auf. Jasper musterte sie. Irgendetwas lag in ihrem Gesicht und was es war, machte ihn stutzig. Auch die Kinder schienen verunsichert, blieben stehen, so als wollten sie nicht mehr hinein. Dann tauchte ein sehr massiver Schatten in Melanies Rücken auf, griff an ihr vorbei und zerrte das große Mädchen an der Jacke hinein. Melanie wirbelte herum und hob beschwichtigend die Hände. Die Kleinere wich zurück, wurde dann aber von ihrer Mutter an die Hand genommen und sanft hineingeführt. Die Tür schloss sich.

Auch wenn er Frank Brenner nur unter einer Decke liegend gesehen hatte, wusste Jasper sofort, dass es sich nicht um ihn handeln konnte. Dieser Mann war sehr viel größer und breiter.

Natürlich begründete das alleine noch nicht sein ungutes Gefühl. Dazu hatte es noch den Gesichtsausdruck von Frau Brenner gebraucht, die Reaktion der Kinder und die rüde Art, mit der dieser Unbekannte das Kind ins Haus gezogen hatte. Hier war etwas faul und das schien sogar seine unerfahrene Kollegin zu spüren. Die blickte ihn jetzt vom Beifahrersitz nur ratlos an.

„Ich muss da rein“, sagte er. Severin nickte und öffnete die Tür.

„Nein. Du bleibst hier.“

„Aber Du kennst die Vorschriften!“, widersprach sie.

„Wir machen das so. Ich rufe dich jetzt an und du hörst mit.“

„Aber ...“

„Vergiss die Vorschriften“, er sah sie streng an, „sie wollte mich schon nicht reinlassen. Wenn wir beide da auftauchen, dann fühlt sie sich erst recht unter Druck gesetzt. Da brauche ich erst gar nicht auszusteigen. Aber ich will wissen, was da vor sich geht!“

Seine Kollegin schüttelte resigniert den Kopf und schloss die Tür wieder.

Jasper kramte sein Handy aus der Innentasche und wählte Severins Nummer. Als sie seinen Anruf angenommen, sich beide vergewissert hatten, dass alles funktionierte, steckte er es wieder in die Jacke zurück.






*





Severin aktivierte den Lautsprecher. Sie hörte seine Schritte und das leise Rascheln von Stoff, gleichzeitig verfolgte sie ihn mit ihren Augen. Sie sah, wie er sich vergewisserte, dass er die Straße überqueren konnte. Wenige Sekunden darauf hatte er die gegenüberliegende Seite erreicht. Sie hörte ihn die Stufen hinaufsteigen. Klonk. Klonk. Dann ein lautes Durchatmen. Ein verzerrtes Schrillen. Er klingelte. Tock. Tock. Klopfen.

Aus dem Augenwinkel vernahm Severin eine leichte Bewegung, links von der Eingangstür. Als sie ihren Blick bewusst dorthin lenkte, sah sie im Fenster, wie sich die Gardine bewegte. Von da an hatte sie nicht mehr nur ein schlechtes Gefühl bei der Sache, sondern ihr ganzer Magen verkrampfte sich.

„Frau Brenner, ich bin's noch mal.“

Erneut das Schrillen der Klingel.

Wenige Sekunden darauf schwang die Tür auf. Severin versuchte etwas zu erkennen, aber alles, was sie sah, war ein dunkles Rechteck, das zu großen Teilen auch noch vom Kollegen verdeckt wurde - wie alles andere auch, das sich in ihm abspielte.

„Kommen Sie herein“, sagte eine Frauenstimme. Das musste Frau Brenner sein. Ihr Kollege nickte jetzt und verschwand im Rechteck. Die Tür schloss sich. Severin lauschte angespannt. Schritte. Dann hörte sie den Kollegen.

„Hallo Frau Brenner, ich hoff ...“ Stille. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Severin richtete sich im Beifahrersitz auf.

„Was zum ...“, hörte sie Jasper erstaunt ausrufen. Dann ertönten ein gedämpftes Knallgeräusch und ein dumpfer Schlag. Ruhe. War das ein Schuss gewesen?

„Was haben Sie getan. Sie sind ja völlig Irre“, schrie die Frauenstimme jetzt.

„Halt's Maul. Du hast gelogen! Das war ein Bulle! Du hast die Bullen ins Haus geholt.“ Ein Klatschen, dann ein erstickter Schrei. Im Hintergrund weinten die Kinder panisch.

Da war für Severin klar, dass hier alles schief lief - und zwar gründlich. Sie musste handeln. Severin griff zum Funkgerät.

„Hier Terra II. Benötigen Verstärkung! Vermutlich Schussabgabe mit involviertem Kollegen“, brüllte Severin.

Kurz darauf ein Knacken.

„Terra II. Verstanden.“

Auch wenn der Wagen seine GPS-Position schon längst an das Lagezentrum verraten hatte, gab Severin die Koordinaten durch – sicherheitshalber.

„Bestätigt“, kam es aus dem Funkgerät.

„Was war das? Hast du das auch gehört?“ Der Mann aus dem Handy. Laute Ratschgeräusche folgten. Severin blickte entsetzt auf das Telefon. Sie hatte sich verraten! Ihr wurde heiß und kalt. Sie sah hinüber zum Haus. Da war es wieder, die Gardine bewegte sich.

„Ich sehe dich“, flüsterte die Stimme aus dem Lautsprecher. Dann wurde die Verbindung unterbrochen und die Gardine schwang zurück.

Was sollte sie jetzt tun? Hier saß sie auf der Abschussliste. Sie musste raus aus dem Wagen, sich dahinter verschanzen und den Eingang im Blick behalten, bis die Verstärkung eintreffen würde.

Severin zog sich geduckt über den Fahrersitz, öffnete die Tür und ließ sich auf den Boden gleiten. Nachdem sie die Fahrertür geschlossen hatte, ging sie hinter dem Kotflügel in Position und zog ihre Waffe. Sorge bereitete ihr der Verkehr, vor allem aber die arglosen Passanten. Aber an eine Absperrung war jetzt nicht zu denken. Das mussten die Kollegen besorgen.

Sie wählte die Nummer ihres Reviers, schilderte die Situation und machte deutlich, dass dringend ein Sondereinsatzkommando benötigt wurde - das hier entwickele sich gerade zu einer kapitalen Geiselnahme. Severin forderte zur Sicherheit auch gleich einen Dolmetscher an. Der Geiselnehmer spreche mit russischem Akzent. Der Kollege am anderen Ende bestätigte wieder und wies sie an, ihre Position zu halten, aber keine Alleingänge zu veranstalten. Die Verstärkung sei so gut wie unterwegs.
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„Hast du mal in den Fernseher geschaut? Da gibt es offenbar eine Geiselnahme.“

„Ja. Aber nicht unsere Sache, sondern die des SEK“, antwortete Raith, ohne den Blick vom Kopierer zu nehmen.

„Ich denke schon. Unsere Sache, meine ich“, widersprach Reimar.

„Die Medien berichten von einem Mann mutmaßlich slawischer Herkunft. Ich habe ein bisschen telefoniert. Der Geiselnehmer verschanzt sich in einem Haus, dessen Anschluss zuletzt von Rentsch angerufen wurde. Es gehört einer Familie Brenner. Ich wette, das ist unser Mann.“

Jetzt drehte sich Raith um.

„Und was gibt es da für einen Zusammenhang? Waren wir schon bei den Leuten?“

„Nein. Die Verbindungsdaten haben wir auch erst seit kurzem. Ich war dran.“

„Dann los!“, sagte Raith. Er ließ die Unterlagen einfach auf dem Kopierer liegen und beide machten sich auf den Weg.
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Sirkowsky lief im Wohnzimmer umher. Seine Narbe juckte nicht nur, sie brannte. Vor dem Fenster spielte sich ein für ihn unfassbares Schauspiel ab. Seit rund dreißig Minuten sickerte ein Meer aus Polizei- und Krankenwagen in die Straße ein und erfüllte sie mit einem Blaulichtgewitter. Noch beunruhigender aber waren die Spezialkräfte, die er manchmal im Schutz der parkenden Wagen hin- und hereilen sah. Sie trugen schwarze Kampfanzüge, schusssichere Westen und waren mit Sturmhauben maskiert. Er wettete, dass einige von ihnen schon längst Position bezogen hatten, in evakuierten Wohnungen auf der gegenüberliegenden Seite saßen und gerade ihre Zielfernrohre justierten.

Das ganze sichtbare und unsichtbare Geschehen wurde vom Knattern der Rotorblätter mindestens zweier Hubschrauber untermalt. Er vermutete, dass einer der Polizei gehörte und der andere, den Bluthunden von der Presse.

Wie zum Teufel hatte es soweit kommen können? Niemals zuvor war ihm die Kontrolle so entglitten, dass er wie der Fuchs in der Falle steckte. Kämpfen war keine Option. Er war weder lebensmüde, noch dumm. Alles, was er der versammelten Feuerkraft vor der Tür entgegenzusetzen hatte, waren die zwei Magazine seiner P8. Das waren insgesamt neunundzwanzig Schuss - einen hatte er bereits abgegeben - zuzüglich der fünfzehn Schuss, die im Magazin der Waffe steckte, die er dem „Versicherungsvertreter“ abgenommen hatte. Dann waren da noch seine Garotte und ein Messer. Da draußen versammelte sich aber gerade halb Berlin.

Davon abgesehen bezweifelte er, dass es überhaupt zu einer offenen Konfrontation käme, er auch nur einem der Bullen im Kampf gegenüberstehen würde. Denn am Wahrscheinlichsten war, dass sie zunächst versuchen würden, Betäubungsgas einzuleiten.

Und was war mit Abhauen? Ein neuerlicher Blick aus dem Fenster machte ihm klar, dass es dafür eigentlich zu spät war. Also, was blieb? Die einzige Antwort: Verhandeln, bis er eine Lösung gefunden hatte. Im Verhandeln allerdings hatte er keinerlei Übung. Nur eines wusste er: Sein Faustpfand für Verhandlungen saß schlotternd auf der Couch und mit dem Bullen im Flur hatte er noch ein weiteres Ass im Ärmel - wenn auch ein totes. Doch das wusste von denen da draußen ja keiner.

Sirkowsky wendete sich Frank zu:

„Ich brauche Überblick. Wo ist der Fernseher?“

„Wir haben keinen“, antwortete Frank und klang dabei durch seine geschwollene Nase als würde er durch ein Blasrohr sprechen.

„Ah! Ihr seid euch sicher zu fein, hm? Lest bestimmt einen Haufen Bücher?“ Niemand reagierte. Die Familie schaute nur betreten zu Boden.

„Du“, Sirkowsky zeigte auf Melanie, „hilfst mir jetzt!“

Die Kinder klammerten sich an ihre Mutter und blickten verzweifelt zu ihr hoch.

„Keine Angst, ich komme gleich wieder!“ Melanie drückte ihre Töchter und nickte dann in Richtung Sirkowsky.

„Was soll ich tun?“

„Hol' nasse Handtücher und dichte damit jede Ritze nach draußen ab. Türen, Fenster ... alles. Außerdem lässt du die Läden herunter und schaffst Kerzen und Taschenlampen her. Du hast zehn ... nein fünf Minuten. Machst du was Krummes, dann nehme ich mir die da vor.“ Er nickte in Richtung Sofie.

„Hören Sie“, sagte Frank, „noch ist es nicht zu spät. Lassen Sie meine Familie laufen.“

Sirkowsky reagierte nicht darauf, sondern brüllte nur:

„Los jetzt! Fang hier an!“ Melanie gehorchte. Nachdem sie den Rollladen im Wohnzimmer hatte heruntersausen lassen, rannte sie. Angekommen in einem Raum, dichtete sie ab, was abzudichten war, ließ auch dort den Laden herunter und lief dann zum nächsten Zimmer. Und so arbeitete sie sich durchs Haus. Kurze Zeit später war sie in der Küche angekommen.

Aus dem Schrank schob sie alle Teelichter und Kerzen in eine Plastiktüte und lief dann in den Keller. Dort fand sie eine Taschenlampe. Die allerdings leuchtete nur noch schwach. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die fünf Minuten waren fast um. Sie hatte keine Zeit mehr, nach Ersatzbatterien zu suchen. Es reichte gerade noch, um die Kellertreppe hochzukommen, den Hausflur und das zum Wohnzimmer führende Esszimmer zu durchqueren - vielleicht nicht mal mehr das.

Melanie nahm zwei Stufen auf einmal, rannte durch den Flur zurück und wollte gerade nach rechts in das Esszimmer abbiegen, als sie ein Stöhnen hörte. Melanie blieb wie angewurzelt stehen. Das Stöhnen kam von Jasper. Der Mann war nicht tot!

So wie er gefallen war, zusammengefaltet wie eine Inka-Mumie, hockte er noch immer gegen die Haustür gelehnt: Mit dem Kinn auf die Brust gesunken und beiden Händen im Schoß. Die angewinkelten Beine waren seitlich zu einem V weggeklappt. Seit fast einer Dreiviertelstunde rann ihm Blut aus einem Loch im Kopf, gefräst von dem Projektil, das nun irgendwo in seiner Hirnmasse steckte. Wie konnte er da noch leben?

Erneut warf Melanie einen verzweifelten Blick auf ihre Uhr. Jetzt war die Zeit abgelaufen! Trotzdem konnte sie ihn doch nicht einfach ignorieren, so tun als habe sie ihn nicht gehört? Er war schließlich gekommen um ihr zu helfen.

Sein Sterben konnte sie nicht verhindern, aber vielleicht gelang es ihr, ihm auf dem Weg dahin, etwas Trost zu spenden? Mit zwei großen Sätzen war sie bei ihm, kniete sich hin und nahm seine Hand.

„Können Sie mich hören?“, flüsterte sie. Tatsächlich stöhnte Jasper leise.

„Halten Sie durch ... vielleicht kann ich ...“

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Melanie zuckte zusammen. Seine freie Hand rutschte aus seinem Schoß, klatschte mit der Handfläche nach oben zu Boden und wurde dann, nach einem Moment des Innehaltens, nach hinten weggezogen. Melanie erschauderte bei diesem Anblick. Es sah mechanisch aus. So als wäre diese Bewegung gesteuert – aber eben nicht von Jasper. Die Hand verschwand jetzt hinter seinem Rücken. Wieder geschah einen Moment nichts. Dann ein zweiter Ruck, gleich darauf ertönte ein „Klack“ und eine kleine, schwarze Dose kullerte über den Boden. Melanie erkannte sofort, worum es sich handelte. Das war Pfefferspray!

„Oh Gott“, wisperte sie, „ich danke Ihnen, ich dan...“

Von rechts ertönte ein Rumpeln, dann ein Schrei. Sie riss den Kopf herum. Ihr Kind! Hastig griff sie über Jasper hinweg nach dem Fläschchen, katapultierte sich in die Höhe und rannte los.
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Etwa zu der Zeit, als Melanie im Keller gerade nach der Taschenlampe suchte, informierten Raith und Reimar den jungen SEK-Einsatzleiter über die mutmaßliche Identität des Täters. Die Besprechung wurde von Severin unterbrochen, als sie angerannt kam und hektisch mit ihrem Handy wedelte.

„Das Telefon, das Telefon!“, japste sie und hielt dem Einsatzleiter das klingelnde Smartphone hin. Die drei Männer schauten die Beamtin verständnislos an. Auf dem Display stand „Bent“.

„Der Kollege! Im Haus!“

Der Einsatzleiter riss ihr das Telefon aus der Hand, atmete kurz durch und nahm an.

„Hallo? Jasper?“

Alle Augen richteten sich gebannt auf ihn. Der Mann lauschte nur, redete aber nicht. Nach einiger Zeit nahm er das Telefon wieder vom Ohr, zuckte ratlos mit den Schultern und schaltete auf Freisprechen. Ein Rauschen.

„Jasper oder wer immer da ist, sagen Sie etwas! Sirkowsky? Sind Sie das? Wie sind Ihre Forderungen? Ich bin befugt, hier die Verhandlungen zu führen.“

Zunächst wieder nichts, außer dem Rauschen und Knacken. Dann aber hörten sie doch etwas. Ein Gemurmel, mal lauter, mal leiser, wie an den Strand brandende Wellen. Die Beamten steckten ihre Köpfe über dem Telefon zusammen. Alles was sie verstanden war eine Zahl. Die Acht. Dann Stille. Nicht einmal mehr ein Rauschen war zu hören.

„Hallo? Reden Sie weiter!“

Das Rauschen. Dann, urplötzlich, ein verzerrtes Kreischen. Alle zuckten zurück, wie von einem eiskalten Wind berührt. Die Verbindung brach ab und ließ vier irritierte Polizisten zurück, die ratlos auf das Telefon starrten.

„Das war vielleicht eines der Kinder?“, rätselte Severin und durchbrach damit das Schweigen. Sie blickte fragend in die Runde, aber in den Augen aller las sie, dass niemand daran glaubte. Sie tat es ja selbst nicht.

„Wir gehen da rein!“

„Was?“, blaffte Raith und hob beschwörend die Hände, „Ihr habt doch noch nicht mal verhandelt! Wir wissen nicht mal, wo genau sich die Geiseln befinden. Rufen Sie zurück, Mann!“ Der Einsatzleiter ignorierte den Protest und griff zum Funkgerät.

„Strom abschalten!“
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Melanie hatte das Esszimmer fast durchquert, als alles um sie herum finster wurde. Sie schrie.

Die Taschenlampe!

Hektisch durchwühlte sie die Tüte. Rascheln, Klackern der Teelichter und ihr panischer Atem in der Dunkelheit. Dann erfühlte sie die Lampe, zog sie heraus und schob den Anschalter nach vorne.

Die Birne warf einen müden, angestrengt zitternden Kegel auf den Boden. Melanie schlug verzweifelt gegen die Lampe. Tatsächlich stabilisierte sich der Strahl etwas. Sofort drehte sie am Stellring des Kopfes, konzentrierte das Licht auf einen trüb-gelben Lichtpunkt und stürmte dann wieder nach vorne. Im Wohnzimmer angekommen, ließ sie das Licht sofort über die Couch gleiten - von rechts nach links und wieder zurück. Sie war leer.

„Kinder?“, flüsterte sie in den Raum hinein. Keine Antwort.

„Frank?“ Nichts.

Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Melanie schwenkte die Lampe nach links. Der Strahl glitt über die Wand zum Fenster und erreichte dann, nach einer halben Drehung ihres Oberkörpers, das Bücherregal in der Ecke. Niemand dort. Sie drehte sich wieder zurück, wollte gerade den Raum rechts von der Couch absuchen, als sie im Schein der Lampe eine Bewegung registrierte. Ein weißer Schuh, direkt neben der Couch! Als das Licht auf ihm haftenblieb, wurde er schnell in die Dunkelheit zurückgezogen. Sie erkannte ihn! Melanie setzte sich sofort in Bewegung und leuchtete die Ecke neben der Armlehne aus. Zusammengekauert, den Kopf zwischen den angezogenen Knien verborgen, saß ihre Tochter.

„Schatz. Ich bin es. Keine Angst“, flüsterte Melanie und ging vor dem Mädchen in die Hocke.

Claire blickte auf, blinzelte ins Licht.

„Wo sind die anderen? Wo ist deine Schwester?“

Zunächst reagierte die Kleine nicht, sah Melanie nur aus verwirrten Augen an. Dann aber hob sie den Arm und zeigte direkt auf ihre Mutter. Es dauerte einen Moment, bis Melanie begriff: Hinter ihr!

Sie sprang auf, wirbelte herum und leuchtete in die Richtung, in die ihre Tochter gezeigt hatte. Links neben dem Regal lag etwas Großes auf dem Fußboden. Metall blinkte auf, als es vom Licht erfasst wurde. Es waren die Fixateure! Ihr Mann! Er lag auf seiner rechten Seite, den Rücken zu ihr gewandt und er war nicht alleine. Halb unter ihm begraben: Sirkowsky. Franks linker Arm lag quer über Sirkowskys Bauch und sein Kopf auf dessen Brust. Nach drei großen Schritten hatte sie die Männer erreicht und leuchtete in ihre Gesichter. Beide hatten die Augen geschlossen.

„Frank ... Liebling?“

Ein Stöhnen.

Sie kniete sich hin, ließ die Taschenlampe dabei so hart auf den Boden aufschlagen, dass sie kurz erlosch, dann aber wieder schwach flackernd anging. Melanie umfasste Franks Schulter, zog ihn vorsichtig von Sirkowsky herunter und drehte ihn so sanft wie möglich auf den Rücken.

„Frank?“ Melanie streichelte sein Gesicht. Er öffnete die Augen.

„Mel?“

„Ja, ich bin es! Bist du verletzt?“

Er hustete.

„Er wollte ... er hat ...“ Wieder ein Husten und dieses Mal spuckte er Blut.

„Gott ...“, krächzte Melanie. Sie nahm die Lampe und leuchtete seinen Körper ab. Und das Licht brachte es zutage: Sein Pullover war blutdurchtränkt, das linke Bein unnatürlich verdreht und die Fixateurstangen seines rechten Arms verbogen. Eine der beiden Stangen steckte in Sirkowskys rechter Seite. Frank musste sie ihm da hineingetrieben haben - und das mit sehr viel Kraft. Die Enden der Stangen waren schließlich stumpf und darüber hinaus auch nicht sonderlich lang. Weit konnte sie daher nicht eingedrungen sein.

„Mel ... wegen der Frau ...“

„Das ist jetzt unwichtig.“

Sie lächelte und rang aber gleichzeitig mit den Tränen.

„Nein! Ich muss ...“, protestierte Frank unter größter Anstrengung, „ ... ich hatte nichts mit ihr. Das musst du mir glauben.“

Wieder das blutige Husten.

„Teilnehmerin“, presste er heraus.

„Ich weiß“, sagte sie erstickt und wischte ihm fahrig das Blut aus den Mundwinkeln. Seine Augenlider begannen zu flackern, wie das Licht der Taschenlampe neben ihr.

„Habe ... abgewies...“ Da brach er ab. Seine Augen schlossen sich.

„Frank?“, sie schüttelte ihn.

„Liebling?“ Keine Reaktion.

Tränen schossen ihr in die Augen. Noch bevor sie ihr Entsetzen herausschreien konnte, kam von links ein Geräusch.

„Fump“

Melanie riss den Kopf herum. Die batteriebetriebene Zeitsteuerung hatte den Gaskaminofen in Betrieb gesetzt und sein Feuer färbte die Umgebung orangerot. Die Flammen gaben preis, was sich bislang in der Dunkelheit verborgen hatte.

Sofie! Das Mädchen stand erstarrt neben dem Ofen und musterte ihre Mutter stumm. Melanie katapultierte sich in die Höhe, rannte zu ihrem Kind.

„Alles gut, alles gut“, stammelte Melanie und umarmte sie. Sofie fühlte sich seltsam leblos an, hing regungslos in ihren Armen, ganz so, als ob sie die Umarmung gar nicht spürte. Wieder ein Schrei, wieder von Claire.

Sirkowsky stand wieder. Er hielt sich die blutende Seite mit der einen Hand und zielte mit der Waffe in der anderen auf die verdutzte Melanie.

„Nun schau dir das an!“, er nahm die Hand von der Wunde und zeigte ihr die blutige Handfläche.

„Dein verrückter Mann hat mich tatsächlich erwischt!“

„... nicht ...?“, krächzte Melanie.

„Tot?“, Sirkowsky lächelte.

„Grundgütiger, nein! Nur hart aufgeschlagen, als er mich umgerissen hat.“ Er grinste.

„Du hast dir doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht, Mamuschka?“

„Wieso ... wieso haben Sie ...“, Melanie kämpfte erneut mit den Tränen.

„Warum? Der blöde Hund sollte nur die Quittung rausrücken. Da habe ich ihm mit der Kleinen ein bisschen Beine machen wollen. Nicht weiter schlimm. Und nun sieh ... das hat er davon!“ Er lupfte die Schultern. „Ist doch seine Schuld, oder nicht?“

Melanie schüttelte ungläubig den Kopf.

„Was wollen Sie noch damit, Sie mieses Schwein!“, schrie sie, „Sie kommen hier doch gar nicht mehr raus!“

Sirkowsky kratzte sich wieder mit dem Lauf an der Schläfe.

„Da würde ich nicht drauf wetten! Immerhin habe ich euch. Aber wenn du nicht bald dein Maul hältst und mir sagst, wo die Quittung ist, dann ...“

Sirkowsky richtete die Waffe auf sie.

„Die haben schon den Strom abgeschaltet. Der ganze Zauber geht bald los. Also, wo ist sie?“ Er spannte den Hahn. Hinter ihm verlosch die Taschenlampe.

Melanie griff mit beiden Händen langsam hinter sich. Aus der einen Tasche ihrer Jeans zog sie einen Zettel und aus der anderen die Sprühdose. Die versteckte sie in der hohlen Hand.

„Hier!“ Sie hielt ihm das Papier hin und betete, dass der Bluff funktionierte.

In diesem Moment trat Sofie, mit einem steifen Schritt zur Seite, hinter ihrer Mutter hervor. Sie lächelte, doch ihre Augen waren leer.

„Sie kommen ...“, sagte sie mit der Stimme von Steinmann. Nur ihr Mund bewegte sich dabei. Melanie konnte es nicht hören. Aber Sirkowsky hörte es und er fühlte es. Die Worte dröhnten in seinem Kopf, in seinem Bauch und in seinem Herzen.

„... werden dich holen, dich holen“, jetzt mit den Stimmen von Marija, Frauke, Swantje und noch einer weiteren.

Sirkowskys Augen weiteten sich vor Entsetzen.

„Hör auf damit! Hör auf! Sag der kleinen Hure, sie soll aufhören!“, brüllte er. Er schloss die Augen und schlug sich mit der Hand mehrmals gegen die Schläfe, wie einer, der verzweifelt versucht bei Verstand zu bleiben. Melanie begriff nicht, was da vor sich ging, sehr wohl aber, dass Sirkowsky durchdrehte. Vor allem aber spürte sie instinktiv, dass sie jetzt handeln musste. Er war abgelenkt.

Sie sprang zur Seite, öffnete blitzschnell die Ofentür und hielt das Papier am ausgestreckten Arm vor die Flamme.

„Hol's dir, Arschloch!“, schrie sie und warf den Zettel ins Feuer.

Sirkowsky war wieder da. Er machte einen Satz auf den Ofen zu, griff in die Flammen und versuchte die Quittung zu retten. Als die Hitze das Fleisch seiner Hand ansengte, schrie er auf. Schnell warf Melanie die Sprühdose mit dem Pfefferspray hinterher, ließ sich nach rechts fallen und riss Sofie mit um. Als sie auf dem Boden lagen, zog sie sich schützend über die Kleine. Claire schrie im Hintergrund.

Ein Knall ließ den Raum erzittern. Die Druckwelle schlug die Ofentür gegen den Anschlag, so dass das Glas zerbarst. Dann schoss eine Stichflamme in den Raum und ließ Sirkowskys Gesicht in einem züngelnden Inferno versinken. Der Riese stolperte schreiend nach hinten. Melanie blickte auf. Sie sah Sirkowsky ungläubig auf seine Hand starren. Sie dampfte, war rot wie gekochtes Hackfleisch. Aber das war längst nicht alles. Die Haut seines Gesichts hing in braunen Fetzen herunter. Auch sein Kragen brannte jetzt, und das Feuer schälte ihm gerade die Haut vom Hals, wie das Messer die Schale einer Kartoffel. Bevor sie ihr Gesicht in der Armbeuge verbarg, nahm sie wahr, dass sich die Flammen auch durch sein Haar fraßen, den Gestank von angesengten Schweineborsten verbreiteten. Sirkowsky brüllte jetzt wie ein angestochener Ochse.

Lodernd rannte er auf die beiden zu. Die einzige Lichtquelle im Raum war jetzt Sirkowsky selbst. Das Feuer des Ofens war durch die Druckwelle ausgeblasen worden und das Sicherheitsventil hatte die Gaszufuhr gestoppt.

Eine zweite Detonation erschütterte das Haus. Sie kam aus Richtung des Flurs. Das SEK hatte das Schloss der Eingangstür weggesprengt und die durch Jasper blockierte Tür aufgeschoben. Schnell drangen die Männer ein und schwärmten nach allen Seiten aus. Nur wenige Sekunden darauf dröhnte ein Schuss durch das Wohnzimmer. Sirkowsky blieb wie angewurzelt stehen. Dann knickte er ein und schlug der Länge nach hin. Er krachte direkt vor Melanie und Sofie zu Boden.

Melanie lag noch immer über ihrer Tochter, aber sie beobachtete das Geschehen wieder. Über ihren Arm hinweg sah sie grelle Lichtpunkte, die wild durch den Raum zuckten, schwere Kampfstiefel über den Boden rennen und dann schwarze Handschuhe, die eine Decke über den brennenden Sirkowsky warfen.

„Der hier lebt noch“, brüllte eine Stimme.

„Hier ist noch einer!“, eine andere.

Dieselbe Stimme sagte jetzt: „Der lebt auch!“

„Zwei Bahren! Los, los, los!“

„Mama?“, meldete sich Sofie.
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„Er wird überleben“, antwortete Doktor Waller, auf die Frage von Reimar, wann Sirkowsky vernehmungsfähig sei.

„Ob Sie ihn jemals befragen können, kann ich nicht sagen. Womöglich bleibt er für immer im Koma.“

Reimar nickte. Irgendwer hatte zu hoch gezielt.

„Aber Sie entschuldigen mich jetzt, ich habe noch eine Besprechung mit Frau Brenner.“

„Was ist mit ihrem Mann?“, fragte Reimar.

„Ein Bauchschuss ist eine ernste Sache und endet oft tödlich. Etwas später und wir hätten ihn nicht mehr retten können! Jetzt müssen erst mal die Brüche verheilen und dann sehen wir weiter. Das dauert eine Weile. Jedenfalls hatte er sehr viel mehr Glück als Ihr Kollege.“

Erneut nickte Reimar. Er kannte den Kollegen zwar nicht persönlich, zollte ihm aber jede Menge Respekt dafür, da reingegangen zu sein. Selbst wenn er die Situation unterschätzt hatte und ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass ihn das, mit neunundvierzig, das Leben kosten könnte. Und das hatte es.
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Sirkowsky wusste nicht, wo er sich befand oder wie lange er schon hier war. Alles um ihn herum war schwarz. Er würde die Dunkelheit ertragen, für immer, wenn er nur nicht wieder Besuch bekäme. Da waren diese Stimmen, diese schrecklichen Stimmen. Sie zischten, sie murmelten, sie brüllten und klagten. Jede Einzelne war schwärzer als der Ort, an dem er sich befand. Er wusste, wer sie waren und warum sie kamen. Seinetwegen!

Jetzt waren sie wieder nahe, diese sechs Seelen. Sie waren irgendwo da draußen und er ahnte, er würde wieder schreien, wieder schreien ...
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Zwei Monate später.

Nachdem er ein weiteres Kapitel seines Romans fertiggestellt hatte, ging Frank wie immer im Wald spazieren. Er sog die frische Luft ein, schaute sich um, bewunderte das strahlende Blau der Blätter und dachte darüber nach, dass sein Leben, jetzt, nach dem Unfall, dem ganzen Horror, fast zu schön war, um wahr zu sein.

Wie es wohl gelaufen wäre, wenn er seine Frau nur eine Sekunde länger im Arm gehalten, damit eine Sekunde später das Haus verlassen hätte oder einfach nur einen Schritt weniger, mehr, schneller oder langsamer gegangen wäre?

Fast war er froh, dass alles so geschehen ist, wie es geschehen war. Sie hatten jetzt ein sorgloses Leben, er und seine Frau. Sie waren sich näher als jemals zuvor und mit all dem Geld war ihre Zukunft gesichert.

Schnitt. Dunkelheit.






*





Vor seinem inneren Auge lief der Film seines Lebens ab. Grundschule, gelber Füller, Magie.

Schnitt.

Erste E-Gitarre, Uni, Melanie.

Schnitt.

Erste Küsse, Sex, Hochzeit, Geburt.

Schnitt.

Ring the Roller, Anna Liebermann, Unfall, Sirkowsky, Rentsch, Kampf, Tankquittung, Ofen, Feuer, Explosion, Krankenhaus, Genesung.

Dann das Jetzt. Wald. Blaue Blätter.

Und wieder von vorne.
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Das Telefon klingelte. Melanie hob ab.

„Ich bin's, Anna.“

„Süße, ich habe es ein bisschen eilig. Frank wartet! Wir sehen uns zur Feier“, antwortete Melanie.

„Ah ... okay. Nur kurz. Wie geht’s ihm?“

„Immer wieder das Gleiche.“

„Ich war neulich mit Ben und Corinna da. Später ist auch noch Frauke gekommen. Die Gute! Pensioniert und kümmert sich immer noch rührend“, sagte Anna.

„Ja, das ist wahr! Du, ich muss jetzt aber ...“

„Nur noch eins ... meinst du, Frank würde mich noch erkennen, wenn er ...“

„Da bin ich sicher. Er träumt garantiert von dir - von uns allen.“

Wenige Sekunden später legte Anna auf. Mit einem Lächeln.
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Es war der Tag, an dem Franks allseits unbeliebter Chef Arthur Rentsch an einem Pankreastumor starb. Zu seinen letzten Gedanken gehörte, dass er sich wünschte, dass sich jemand vielleicht an ihn erinnern und er so weiterleben würde. Seine Frau Swantje gehörte sicherlich nicht dazu.

Zu niederträchtig war er gewesen, zu viele Jahre vergangen, seitdem sie ihn verlassen hatte. Das alles erkannte er, kurz bevor er sein Leben aushauchte.
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Melanie fuhr sich durch die schlohweißen Haare, suchte dabei den Blick des Oberarztes. Mit besorgter Stimme sagte sie: „Er träumt doch gut, oder?“

„Frau Brenner. Keine Sorge. Das System wurde letztes Jahr komplett überarbeitet. Auch die Projektions-Fehler wurden weitestgehend beseitigt.“

„Und dass sich Bilder und Geschichte wiederholen ist kein Problem?“

Der Arzt schüttelte den Kopf.

„Nein. Sie erinnern sich an einen Film, den Sie ein zweites oder drittes Mal sehen. Das tut Ihr Mann nicht. Nach jedem Schleifendurchlauf wird seine Erinnerung gelöscht.“

Melanie nickte.

„Glauben Sie mir! Ihr Mann ist glücklich. Jedenfalls am Ende der Geschichte.“

Lächelnd setzte er hinzu:

„Sie beide sind es. Bestimmt!“

Melanie blieb nichts anderes übrig, als zu glauben, was der Arzt ihr da sagte. Wenn Frank jetzt seinen Traum leben konnte, war es völlig unerheblich, dass er sein Leben nur träumte.

Vielleicht taten sie das ja alle und auch ihr eigenes Leben war nur die Projektion irgendeiner Maschine, Frank ein Traum in ihrem eigenen und sie alle nichts weiter als Geister. Aber was spielte das schon für eine Rolle, solange man es nicht bemerkte und glücklich war?

„Ich danke Ihnen jedenfalls, Herr Doktor. Ohne Ihren medizinischen Rat hätte ich Ihnen das so nicht vorgeben können.“

„Nicht der Rede wert.“

„Aber gestatten Sie mir eine Frage, Frau Brenner?“

Melanie nickte.

„Meinen Sie, Sie tun Ihrem Mann wirklich einen Gefallen, wenn Sie ihn so eine ... aufregende Geschichte erleben lassen?“

„Würden Sie ein Leben ohne Aufregung als lebenswert empfinden?“

„Die meisten Leben sind so. Gewöhnlich.“

„Sehen Sie und ich habe das geändert.“

„Und woher haben Sie die Figuren?“

„Aus dem Leben“, antwortete Melanie.

Sie schaute auf die Uhr.

„Ich muss jetzt los. Meine Kleine feiert heute ihren Vierzigsten. Ich komme nächste Woche wieder.“
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Am Bett von Frank stand ein gebückter, sehr alter Mann und führte einen sanften Monolog. Er trug eine Narbe im Gesicht. Das war aber auch schon das einzige Grobschlächtige an ihm.

„Junge, das mit damals ... ich hoffe du kannst mir das verzeihen. Deine Mutter konnte es nicht mehr.“

Hinter ihm öffnete sich die Tür und eine Schwester trat ein.

„Wer sind Sie?“

Der Mann drehte sich um.

„Sie sind wohl neu hier?“, der Alte lächelte mild.

„Niemand Besonderes“, setzte er hinzu.

Die Schwester nickte und tat einfach ihre Arbeit.







~ ENDE ~
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